
Proletarier aller Länder, vereinigt euch!

'SSSSSS/SSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSA

Minisierrat besprach Planentwurfe
jiaiiiGiaut

hat in einer 
des Volks- 

des Staats-

TAGESZEITUNG der sowjetdeutschcn

Bevölkerung Kasachstan»

Herausgegeben 
von „SOZIALiSTlK KASACHSTAN'

Sonnabend, 14. November 1970

5. Jahrgang Nr. 227 (1 261)
Preis 

I Kopeken

IPWWLÄiBBWwillllillUlllUIIUllllluuilllluuiuudllllniiiiiiaiuiiiuaauuaiM lliiupiaiaui öJjij cU uiaiii

Einst Jahresausstoß
?heute Tagesleistung

Der zweitgrößte Fleischproduzent der Republik — das 
Petropawlowsker Fleischkonservenkombinat realisierte dieser 
Tage die letzten Konservenbüchsen im Rahmen der Fünfjahr­
aufgaben.

Offenes Kombinat, das zu 
«ftenten derartigen Betrieben 
ractutazu zählt, kann heule

den

Sparsamkeitsregime Ist hinzuge­
kommen. Der Aufwand jeder über­
schüssigen Kilowattstunde Elektro­
energie, Kalorie • W 
Gramms Materialien 
auf die 
schranke der Neuerer, 
trollcure. des ganzen _________
lektivs. Allein dank der Verstärkung 
«les Sparregimes hat man lücr den 
Mindestaufwand von Geldmitteln 
erreicht. Auch die Selbstkostensen­
kung der Erzeugnisse liegt weit 
über die Million-Rubel-Grenze hin­

unüberwindbare.

jedes 
sofort 
Batni-

Arbciterkol-

Leninsche
Arbeitswacht
wird fortgesetzt

MOSKAU. (TASS). Der Minister­
rat der Sowjetunion ' 
Sitzung- die Entwürfe 
Wirtschaftsplans und 
Haushaltsplans für 1971 behandell 

Die Regierungsmitglicder. die in 
der Sitzung das Wort ergriffen, 
machten Bemerkungen zu beiden 
Entwürfen sowie zu einer Reihe 
von Fragen der weiteren Entwick­
lung einzelner Volkswirtschaftszwei­
ge 1971.

Große Beachtung galt Fragen 
der Durchsetzung der Beschlüsse

des Plenums des ZK der KPdSU 
über LandwirtschafL

Behandelt wurden ferner Fra­
gen der Verbesserung des Inve- 
stionsbaues.

In der Sitzung wurde d:e Tätig­
keit einer Reihe von Ministerien 
und Ämtern, die sich mit der Pro­
duktion von Konsumgütern befas­
sen. einer Kritik unterzogen. Es 
wurden Vorschläge zur Vergröß ­
rung der Produktion dieser Waren 
eingebracht.

Im Rahmen der Diskussion über

beide Entwürfte wurden Meinungen 
auch über andere wirtschaftliche 
Fragen ausgetauschL Sie betrafen 
die Sicherung des Plans der Wohn­
bautätigkeit. die rechtszeitige Aus­
bildung von Arbeitskräften für die 
neugebauten Betriebe und eine um­
fassendere Nutzung der Reserven 
der Volkswirtschaft.

Die Entwürfe des Plans und des 
Budgets sollen nach der Präzisie­
rung dem Obersten Sowjet der 
UdSSR zur Prüfung vorgelegt 
werden.

______ ____________ auf 
annini mehr als halbhundcrt jährige 
^Geschichte mit berechtigtem Stolz 
jiurürkldirken. Gegründet als Kon- 
‘aervenfabrik noch vor der Revolu- 
ition. erlebte das Fleischkombinat 
äinjden Jahren der Sowjetmacht ei- 
Snen ungeahnten Aufschwung. Sei-

cmerk-snmkdt des Rats für Arbeit 
.und Verteidigung. 1921. als die So- 
' wjctrcpublik den sozialistischen 

Aufbau aufnahm, erklärte dieser 
von W. I. Lenin geleitete Rat die 

-Kensemenfabrik in Petropawlon vk 
zum Stoßobjekt der jungen Wirl- 
scliaft. Der Werdegang dieses Be- 

Jlriébs trägt alle symptomatischen 
; Entwicklungszüge unserer Indu­
strie. Zuerst wurde die Kapazität 
de« Fleischkombinats durch Inbe- 

.triebnahmc neuer ProduktionsiTä- 
chen und Einsatz neuer Arbeits­
kräfte rapid erweitert. Somit ent­
standen hier imtper neue Riesenge­
bäude. immer neue Hallen baute 

y mm hinzu. Darauf folgte die Inten- 
sivierungsstufc. Die durchgängige 
Mechanisierung und Automatisie­
rung trugen der Produktion ihre 
Offenste an.

Im Rhythmus der schnellen Fließ­
bänder und gewandte« Mechanis­
men verschwanden sogar einige tra­
ditionelle für diesen Industriezweig 
Berufe. Im Kombinat gibt es keine 
Fleischhacker. Lastträger und an­
dere „Kraft"-Berufe mehr. Die schwe­
ren Arbeitsbedingungen sind ebenfalls 
für immer vorbei. Heute arbeitet 
man hier in hohen und hellen 
Haßen mit Lüftung, dabei haupt­
sächlich mittels mechanischer H.ln-

Die Kapazität dieses modern aus­
gerüsteten Betriebs ist dermaßen 
gestiegen. daß liier gegenwärtig so­
viel Konserven pro Ta« produziert 
werden, wieviel die vorrevolutionä­
re Fabrik im eanzen Jahre kaum 
liefern konnte. Ein gewisser Teil 
seiner Produktion wird exportiert. 
Das zeugt davon, daß hohe Quali­
tät. auf dem Niveau der Weltslan- 
dardc, im Kombinat zu Hause ist. 
Nicht von ungefähr hnt die staatli­
che Kommission drei Konservenar­
ten aus Pctropawlowsk das Güte­
zeichen verliehen.

In der letzten Zeit haben sich <lio 
Merkzeichen dieses fleißigen Kollek­
tivs — Stoßtempo und hohe Quali­
tät — trefflich ergänzt. Das strenge

„Seine hervorragenden Erfolge 
hat unser Kollektiv größtenteils dein 
von den Kommunisten geschickt ge­
leiteten sozialistischen Wettbewerb 
zu Ehren des XXIV. Parteitags der 
KPdSU zu verdanken", erläutert 
der Sekretär des Partcikomilees des 
Kombinats Iwan Filimonow. „In 
diesem • Wettbewerb behauptet die 
Konservenfabrik, geleitet von Illa- 
rion Anufrijew, nach wie vor die 
Spitzenposition. Seit Beginn des 
Planialirfünfts haben die Konser­
venmacher über 200 Millionen 
Büchsen an die Handelsorgan!;a- 
tionen des Landes sowie für den 
Export abgesandt. Hier sind die 
meisten Bestarbeiter des Kombinats, 
die ihre persönlichen Fünfjahrauf- 
gaben schon längst erfüllt haben. 
Zu den ersten Fünfiahrplanübcr- 
bictem Nina Lissizina und Niko­
lai Kitschigin gesellen sich jede Wo­
che Dutzende andere. Ihre Zahl 
beläuft sieh insgesamt im Kombi 
nat auf etwa 1 000 Personen. Eben 
diese Schrittmacher trugen am 
meisten dazu bei, daß das Republik­
ministerium für Fleisch- und Milch­
industrie unserem Betrieb die erste 
Geldprämie und die Rote Wander­
fahne zuerkannt hat."

A. LANGE

Erfolge einer Wirtschaft
ALMA-ATA. (KasTAG). D-.r 

Kolchos „40 let Kasachskoi SSR", 
Rayon llijski, hat seinen I-Tinljahr- 
plan im Verkauf aller Arten von 
Erzeugnissen der Viehzucht an den 
Staat erfüllt. Die Zahl des Rind­
viehs und der Schafe übersteigt 
hier die Planaufgabe. Die letzte

Tonne Fleisch auf Kosten des Plans 
dieses Jahres wurde geliefert. Heu 
wurde fertiggestellt und zu den 
Stellen der Viehüberwinterung dop- 
eslt soviel herbeigefahren, wie im 

lan vorgesehen.
Das Kollektiv der zweiten Milch­

farm hat den Milchertrag im

Vergleich zum Vorjahr um 250 Ki­
lo |e Kuh vergrößert. Die Melke­
rinnen A. Singer. E. Adowa, der 
Melker T. Aitshanow erhielten in 
dieser Zeit einen noch größeren 
Milchcrtrag — 400 — 500 Kilo. Un­
ter den Scnafhirten.steht N. l'mbet- 
shanow obenan. Er hat in diesem 
Jahr den höchsten „Ernteertiag" 
im Kolchos — zu 135 Lämmer von 
je 100 Mutterschafen.

NEUE KAPAZITÄTEN
SHANATAS, Gebiet Dsliambiil. 

(KasTAG). In der sich im Bau hv- 
findenen Schrot- und Sortierungs­
fabrik wurden neue Kapazitäten 
mit einer Leistung von 650 000 Ton­
nen Phosphoritmehl im Jahr in Be­
trieb gesetzt. Die ersten Erzeugnis­
se wurden geliefert.

Das Bergwerk Sha.ialas ist ein 
Altersgenosse des Plan Jahrfünfts. 
Aus dem zutage geilenden, an 
Phosphoritmehl reichen Flöz ha­
ben die Bergleute schon 2.2 Mil­
liarden Tonnen. 10 060 Tonnen 
mehr als im Ffinfjahrplan vorge­
sehen, , gewonnen. Im ersten Jahr

des neuen Planialirfünfts wird das 
Bergwerk die Förderung des Steins 
der Fruchtbarkeit mehr als verdop­
peln. Das Bergbauchcrnie-Koni- 
binat „Karatau". zu dem das Berg­
werk Shanatas gehört, liefert mo­
mentan Warenerz. Phosphoritmehl 
und Konzentrate für Mineraldün- 
gerwerke Kasachstans, der Repu-

KUSTANAI. (KasTAG). Das hier 
stattgefimdene Plenum des Gebiets­
parteikomitees hat die Frage über 
die Ergebnisse der Erfüllung der 
Jubiläumsverpflichtungen, die die 
Werktätigen des Gebiets zu Ehren 
des 100. Geburtstags W. I. Lenins 
übernommen hatten, und die Aufga­
ben der Gebietsparteiorganisaliun 
im würdigen Begehen des XXIV. 
Parteitags der KPdSU erörtert. Mit 
dem Referat trat der Erste Sekretär 
des Gebictskomitees der Partei 
A. M. Borodin auf.

Die Verpflichtungen zu Ehren des 
Jubiläums des Führers der Resolu­
tion erfolgreich erfüllend, setzen 
die Werktätigen des Gebiets die 
Leninsche Arbeitswacht fort. Die 
Industrie des Gebiets hat den 10- 
Monate-Plan Überboten. 97 Prozent 
der Erzeugnisse werden von Betrie­
ben geliefert, die auf neue Arbeits­
weise überführt wurden. Ober.3 000 
lUtionalisierungsvorschläge mit ei­
nem Nutzeffekt von über 4 Millio­
nen Rubel wurden eingebürgert. 
Vorfristig haben ihre Fünfjahrpiä- 
nc das Asbestkombinat von Dshe- 
tvgara, das Werk für Chemiefasern, 
das Reifen- und das Autoreparatur­
werk und andere Betriebe erfüllt.

Eine Reihe von Betrieben aber 
haben den festgesetzten Stand der 
Arbeitsproduktivität nicht erzielt. 
An den Baustellen sind Fälle der 
Zersplitterung der Mittel und ma­
teriellen Ressourcen nicht beseitigt.

Gut arbeiteten die Schaffenden 
der Landwirtschaft. Die Getreide­
bauern schütteten in die Stnats- 
speicher bedeutend mehr Getreide, 
als laut Verpflichtungen übernom­
men waren. Die Jahrespläne Im 
Verkauf von Milch. Eiern und Wol­
le an den Staat wurden vorfristig 
erfüllt. Die Sowchose und Kolchose 
haben vortreffliches Saatgut und 
genügend Futter für die gesell­
schaftliche Viehzucht besorgt.

Den Wettbewerb zu Ehren des 
XXIV. Parteitags der KPdSU ent­
faltend. haben die Schaffenden der 
Industrie beschlossen, den Plan des 
ersten Quartals 1971 zum 28. März 
zu erfüllen, 
wollen im
gut bis zur Saatkondition bringen 
und zum 1. März 65 Prozent der 
Kombines überholen.

Die Dorfschaffend-n 
Dezember das Saat

bliken Mittelasiens und der Wolga- 
ccbicte.

Perspektiven des Handels
UdSSR—DDR

MOSKAU. (TASS). Die Sowjet­
union und die DDR treffen Vorbe­
reitungen. um ein neues langfristi­
ges Handelsabkommen für die Jah­
re 1971—1975 abzuschließen. Der 
Außenhandclsminister der UdSSR 
N. S. Patolitschew ist am 11. No­
vember nach Berlin geflogen, um die 
Verhandlungen zum Abschluß zu 
bringen.

Der Handelsaustausch zwischen 
der Sowjetunion und der DDR 
wird in den bevorstehenden 5 Jah­
ren bedeutende Fortschritte ma­
chen und sich wertmäßig auf 22 
Milliarden Rubel gegenüber etwa 
14 Milliarden in den Jahren 1966 — 
1970 belaufen. Er wird im letzten 
Gültigkeitsjahr des neuen Abkom­
mens einen Rekord — 5,2 Milliar­
den Rubel — erreichen.

Das Volumen des Handels zwi­
schen beiden Ländern wurde bei 
der Koordinierung der Pläne zur

Entwicklung der Volkswirtschaft 
der UdSSR und der DDR für die 
nächsten 5 Jahre . vereinbart. Die 
entsprechenden Verhandlungen fan­
den im August in Moskau statt. Im 
Außenhandelsumsatz der Sowjet­
union wird die DDR nach wie vor 
an erster Stelle stehen.

In den Jahren 1971 bis 1975 
sollen in der Struktur des Handels 
einige Änderungen vorgenommen 
werden, die den Interessen beider 
linder entsprechen. Der Anteil der 
Maschinen und Ausrüstungen an 
den sowjetischen Lieferungen in die 
Deutsche Demokratische Republik 
wird sich auf mehr als das 3fachc 
erhöhen. Die DDR wird ihrerseits 
die Lieferung von Industrieeinricli 
tungen. darunter für die sowjeti­
sche Metallurgie und chemische In­
dustrie, um mehr als die Hälfte er­
höben.

Konvention ratifiziert
NEW YORK. (TASS). Die Kon­

vention über die Nichtverjährung 
von Kriegsverbrechen und Verbre­
chen gegen die Menschlichkeit ist 
in Kraft getreten. Diese Konvention, 
die in der UNO-Vollversamnil-ing 
am 26. November 1968 beschlossen

wurde. legt fest, daß' alle Personen, 
die sich 3er Kriegsverbrechen oder 
der Verbrechen gegen die Mensch­
lichkeit schuldig gemacht haben, 
unter das Prinzip der Nicht­
verjährung fallen.

AUFRUF DES WELTFRIEDENSRATES
HELSINKI. (TASS). Der Welt­

friedensrat hat alle Organisationen, 
die den Kampf für Frieden und 
Demokratie zum Ziel haben, aufge­
rufen. den zehnten Dezember ais in­
ternationalen Solidaritätstag mit 
dem griechischen Volk zu begehen 
In einer in Stockholm veröffentli.-h- 
ten Erklärung des WFR-Sekretariats 
wird betont, daß die Durchführung

des Solidaritätstages zur Isolierung 
des griechischen Diktaturregimes 
beitragen und die Aufmerksamkeit 
der Öffentlichkeit auf die gclährli- 
che Politik der NATO und der USA 
lenken wird, die schwere. Waffen 
nach Griechenland liefern.

Der Weltfriedensrat rief
Kampf für die Abschaffung der Kon­
zentrationslager und die Freilassung 
aller politischen Häftlinge auf.

zum

In den Voröereitungs
kommissionen
des Obersten Sowjets 
der UdSSR

Jahr 1970 ist das abschlie- 
Jahr des Pianjahrlünlts. In 
Tagen treffen aus allen En- 

'üllung 
durch

Das 
ßende 
diesen --------- -
den des Landes freudige ---------
lungen über vorfristige Erfüllung 
der Volkswirtschaltspläne 
Kollektive der Betriebe, Schaffende 
ganzer Rayons. Gebiete. Regionen 
und Republiken ein. Vortreffliche 
Siege haben im Jahr des Lenin-Ju- 
bilâums die Schaffenden der Land­
wirtschaft errungen, die den höch­
sten Getreideernteertrag in der gan­
zen Geschichte des Ackerbaus unse­
res Landes erzielt haben.

Im Zusammenhang mit der Vor­
bereitung zur nächsten Tagung des 
Obersten Sowjets der UdSSR hat 
am 12. November im Kreml eine ge­
meinsame Sitzung der Plân- und 
Staatshaushaltskommissionen, von 
Vertretern der Kommissionen in An­
gelegenheiten der Jugend. der 
Zweigskommissionen und der Kom­
missionen für Naturschutz des 
Unionssowjets und des Sowjets der 
Nationalitäten des Obersten So­
wjets der UdSSR stattgefunden.

Die Sitzungsteilnehmer hörten 
die Berichte des Stellvertreters des 
Vorsitzenden des Ministerrats der 
UdSSR. Vorsitzenden des Staatli­
chen Plankomitees der UdSSR N K- 
Baibakow und des Ministers für 
Finanzen der UdSSR W F Garbu­
sow über den Staatspl inentwurf und 
über den Plan des Staatshaushalts 
für das kommende Jahr, die von der 
nächsten Tagung des Obersten So­
wjets der UdSSR erörtert werden 
sollen, an. Auch wurde die Mittei­
lung des Vorsitzenden der Plan- 
und Staatshaushaltskommission des 
Sowjets der Nationalitä'en K. M. 
Gerassimow über die Ordnung der 
vorläufigen Erörterung des Volks- 
wirtschaflsplans, des Staatshaus­
haltsplans und die Rechenschaftsle­
gung über die Erfüllung de» Haus­
halts in den Kommissionen der 
Kammern des Obersten Sowjets der 
UdSSR angehört.

Die gemeinsame Sitzung hat die 
Berichte von N. K. Baibakow und 
W. F. Garbusow zur Kenntnis ge­
nommen

Zur Überprüfung der einzelnen 
Teile des Volkswirtschaftsplanes 
und des Staatshaushalts wurden ge­
meinsame Vorbereitungskommlssi.o- 
nen aus Vertretern der Plan- und 
Sfaatshaushaltskommissioncn, der 
Kommissionen für Angelegenheiten 
der Jugend, der Zweigskommissionen 
und der Kommissionen für Natur­
schutz des Unionssowjets und des 
Sowjets der Nationalitäten gebil­
det Die Arbeitsergebnisse dieser 
Kommissionen werden auf den ge­
meinsamen Sitzungen der Plan- 
und Staatshaushaltskommissloncn 
und der Vertreter anderer Kommis­
sionen. die sieh an der Arbeit der 
Vorbereilungskommissionen betei­
ligten. behandelt.

(TASS)

Frankreich nahm Abschied von General de Gaulle

Über Tiere
für die
Menschen

Buchbesprechung
© Von Alex SCHOLZ
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Die Arbeiter. Ingenieure und Tech­
niker der Irtyscher Kuplerschmel'.e 
(Kasachische SSR) traten die Ar- 
beitswacht zu Ehren des XXIV. 
Parteitags der KPdSU an. Sie über­
nahmen die Verpflichtung, den Ja’i- 
resplan in der Verhüttung von 
Rohkupfer und Begleitnietalle zum 
20. Dezember zu erfüllen. Auf Ko­
sten der Einführung der fortschritt­
lichen Technologie, Mechanisierung 
und Automatisierung der Produk­
tion wollen die Schaffenden des 
Befriebs 120 000 Rubel einsparen.

UNSER BILD: Die besten Hüt­
tenarbeiter des Werks ' (von links 
nach rechts) — Grigori Karpow, 
Iwan Baschkirow, Tuken Bessenew, 
Nikolai Putjatin und Takym Scha- 
jachmetow.

Foto: J. Kuidin
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Redensarten

Der Vogel 
ändert

® Von Victor KLEIN
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seinen Flug
Erzählung

VERHANDLUNGEN
ZWISCHEN POLEN UND DER BRD

WARSCHAU. (TASS). Die Ver­
handlungen zwischen den Außenmi­
nistern der VR Polen und der BRD 
wurden am 12. November, in War­
schau fortgesetzt Wie gemeldet, ka­
men Stefan Jedrychowskl und Wal­
ter Scheel überein, daß die weitere 
Erörterung der auf der Tagesord­
nung stehenden Probleme in zwei 
Expertengruppen erfolgen soll. Ei­
ne Gruppe wird sich unmlttcl'nr 
mit der Ausarbeitung eines Ver­
tragsentwurfs beschäftigen. Die en­
dete wird weiterhin Probleme der

Normalisierung der Beziehungen 
zwischen beiden Ländern erörtern.

Es wurde ferner bekannt, .413 
Walter Scheel heute nach Bonn ab­
zureisen beabsichtigt Er kehrt in 
den nächsten Tagen nach Warschau 
zurück, um die Erörterung von Fr i- 
gen. die mit der Paraffierung des 
Vertrages über die Grundlagen der 
Normalisierung der Beziehungen 
zwischen der VR Polen und der 
BRD Zusammenhängen. abtu­
sch ließen.

PARIS. (TASS) Frankreich 
nahm am Donnerstag Abschied von 
General de Gaulle. Er wurde auf 
dem kleinen Dorffriedhof Colomhey 
les-Deux-Eglises. 300 Kilometer von 
Paris, bcigesetzL

Nach seinem Wunsch, den er 
bereits 1952 ausgesprochen hat. ge-

leiteten General de Gaulle auf sei­
nem letzten Weg zum Friedhof nur 
die Angehörigen seiner Familie 
Präsident Georges Pompidou und 
Ministerpräsident Jacques Chaban- 
Delmas erwiesen General de Gaulle 
in Colomby les-Deux-Eglises am

Mittwoch privatim die letzte Ehre.
10 junge Menschen trugen den 

Sarg mit der sterblichen Hüde des 
Generals de Gaulle aus Coloml-ey 
les-Deux-Eglises zum örtlichen 
Friedhof, wo der Tote seinem letzten 
Wunsch gemäß bestattet wurde.

Ein
anhaltender
Widerhall
• Von Alexander HENNING

Seite 3



@ PARTEIARBEIT « KULTUR UND KUNST •

Propagandist 
sein—
eine große Ehre

Die Schule des Dorfe, Donezkoje 
In einem der Zimmer hat man 
Mer ein Kabinett für politische 
Schulung der Parteioreanixation 
des Kolchos „Krasoaia swesda" ein­
gerichtet. Auf den Schautafeln und 
im Schrank kann man die nötige 
politische Uleratur finden — Wer­
ke der Klassiker de, Marxismu«- 
Lentnismus. Materialien und Doku­
mente der Parteitage sowie der Ple­
nen des Zentralkomitee, der KPdSU, 
I-ehrbOeher. Nachschlagewerke, ein­
geordnete Zeitungen.

„Hier veranstalten wir unsere 
Beschäftigungen der Schule für 
Grundkenntnisse des Marxümus- 
Ixninismus'’. erklärt der Leiter des 
Lehrteila der Schule und Propa­
gandist Woldeiuar Jakowlewitsch 
Schill. -Bei der Ausstattung des 
Kabinetts. berücksichtigten wir 
alle,, was den Pronaguidl-sten. Po- 
liUnfonnatoron und Agitatoren Hil­
fe erweisen könnte.

Während meiner Beschäftigun­
gen schenke ieh dem tiefschürfen­
den schöpferischen Studium dea 
Ixninismu,. der allseitigen Dar­
legung der Bedeutung des Marx!,- 
mus-l-eniniamu, Im Aufbau d” 
Kommunismus in unserem Land 
besondere Aufmerksamkeit“

Schill weiß nur ru gut, daß nur 
derjenige Propagandist gut theore­
tisch und mcthodi,ch vorbereitet 
ist. der die Werke W. I. Lenins gut 
kennt und somit die Anforderun­
gen der Zuhörer befriedigt, ihnen 
behilflich sein kann, sich die not­
wendigen Kenntnis« anrudgnon.

Noch am Anfang seiner Tätigkeit 
al, Propagandist war es Schl!! klar, 
wieviel Kenntnisse man besitzen 
muß. um die Beschäftigungen inter­
essant zu gestalten. Und deshalb 
lernte er. Die Hauptschule waren 
für ihn stets die Werke I-enin«. la, 
ständige Studium de, Ixnlnschcn 
Nachlasse,.

In seiner Propagandaarbelt 
hält er die Vorbereitung ru den 
Beschäftigungen für die Haupt«,- 
ehe.

„Woldemar Jakowlewitsch ver­
steht -os -vortrefflich, bei der Wie­
derholung de, behandelnden Stof­
fe, rege Aussprachen hervorzuru­
fen", erzählt der Sekretär de, Par- 
tclkomilee« des Sowchos Boris 
Dermanowski. „Genosse Schill er­
zieht seinen Zuhörern das ständige

, Streben an. regelmäßig an den Ur- 
I quellen zu arbeiten.

Viele seiner Zuhörer treten selber 
al, Propagandisten auf. Die Lekto­
ren erweisen der Parteiorganisation 
große Hilfe. So halten die jungen 
Lehrerinnen Raissa Kornilowa, Ma­
ria Piontkcwilsch. Olga Mvschagina 
Vorträge. Ihre Vorlesungen zum 
wissenschaftlichen Atheismus sind 
bei den Einwohnern de, Dorfe, be­
liebt. In der letzten Zeit hat der 
Kommunist Woldemar Schill a,ht 
Lektoren vorbereitet, wofür wir 
ihm sehr dankbar sind."

Schill betrachtet diese Arbeit al, 
einen verantwortlichen Partclauf- 
trag. „Propagandist zu sein Ist eine 
große Ehre”. sagt Woldemar 
Jakowlewitsch. Jeden Hörer beharr­

lich zu einem Kämpfer für den 
Triumph de« Kommunismus erzie­
hen â«t «ein hohes Anliegen.

Ea naht der Parteitag. Der Wett­
bewerb zu Ehren diese, großen Er­
eignisses entfaltet sich immer brei­
ter, und der Propagandist Schill 
hält cs für seine Pflicht, die Errun­
genschaften unsere, Volke, im lau­
fenden Planjahrfünft markant und 
überzeugend darzulegen, die be 
vorstehenden großen Aufgaben, die 
die Beschlüsw dea Juliplenums Jes 
ZK der KPdSU vortnerken, klarz.n 
legen.

Genosse Schill kommt oft in die 
Farmen des Kolchos. Er interessiert 
aich für jeden Menschen und des 
sen Taten, gibt sich mit Mängeln 
nie zufrieden. Er will wissen, wie 
man sich zum Winter vorbereitet 
hat. ob genügend Futter beigefah 
ren lat, ob man dat Vieh rationell 
füttert, wie e, in der Farm mit der 
Mechanisierung steht.

Vor den Einwohnern de, Dorfe, 
•uftretend, ist Woldemar Seliill be­
müht, die unausgenützten Möglich­
keiten tiefschürfend aufzudecken. 
Vorschläge zu machen, wie man die 
Mängel beseitigen könnte, damit 
diese die weitere Entwicklung der 
Kolchosproduktloh nicht hemmen.

Schill lebt schon viele Jahre im 
Dorf und kennt sich in der land 
wirtschaftlichen Produktion gut 
au«. Seine Kenntnisse erweitert er 
ständig, indem er mit den Bestar­
beitern und Fachleuten dc, Kol­
chos verkehrt. Für seine Saehkun 
digkeit, die Bereitschaft, immer zu 
helfen, haben die Kommunisten 
Schill zum Mitglied des Parteibüro, 
de, Kolchos gewählt.

Zusammen mit seinen Gehilfen 
— den I-ehrem der Schule, den 
Hauptfachleuten — ist Woldemar 
Schill bemüht, die ideologische un ) 
kulturelle Massenarbeit im Kolchos 
besser zu gestalten.

Al, Mensch mit unruhigem Geist 
und unversiegbarer Energie stellt 
der Kommunist Schill seine ganze 
Kraft in den Dienst der Partei.

W. BORGER

Foto des Verfasser, 

Gebiet Koktschetaw

\V OHL au h ein sehr tslenl,oll ge- 
I v» schrieb r,es Bühncnst jck blnbt 
I I ir. Theater nur ein Gerüst.. tm

Skelett Sein l lelsch und werme» 
Blut — da, sind die Sciiautple cr. 
Vor der Premiere scheint das Büh­
nenstück ganz anders zu sein.

Drf'Leser 'erschafft sieh ein 
eigene» Bild, eine eigene Vorstel- 
I rirr vom Helden und von den 
Verhältnissen. unter denen er han- 
dell Der Zuschauer Ist v un 
ersten Augenl> ick an In ejn.-r 
rileren Situation. Seine eigne 
Fantasie tritt in den Hintergrund. 
Er sieht das. wTS der Regisseur 
im Stück gesehen hat. Genauer — 
das. wie die Schauspieler die 
Idee des Regisseurs verkörpert ha­
ben. Das, was die Alma-Ataer in 
der Erstaufführung de, Stück, „Die 
Hoffnung leuchtet voran” durch 
das russische Lermo.itow-Drama- 
theater gesehen haben, ist eben ei­
ne solche eigenartige originelle 
Auffassung des Bühnenstücks. Die 
Aufgabe wurde vielleicht dadurch 
erleichtert, daß Nikolai Anows Mit. 
autor der Chefregisseur des Thea­
ters und der Spielleiter de, Bühnen­
stücks Mar Sulimow war. der von 
Anfang an die Möglichkeit hatte, 
i.i den Stoff seine eigenen Idee.i 
hineinzubringen. Aber das sind 
schon Einzelheiten. Wenn jemand 
vermocht hat. erst das Stück zu 
lesen und dann seine szenische 
Variante zu sehen, wird die wahr­
haft schöpferische Arbeit, die das 
Theater geleistet hat, sicher nicht 
übersehen. Die Aufführung stellt 
eine neue Auslegung des Stücks 
dar. die außerordentlich interessant, 
mutig und philosophisch tiefgrün­
dig ist. Sie entspricht übrigens der 
sich bereits herausgebildcten Rich­
tung, die das Lermontow-Thealer 
unter Mar Sulimow von Aufführung 
zu Aufführung verfolgt Zu wel­
cher historischen Epoche der Stoff 
auch immer gehören würde, wen­
den sich seine Grundidee und seine 
philosophische Auffassung an den 
Menschen des letzten Drittels des 
XX. Jahrhunderts. Dadurch er­
klärt sich wohl die soziale Zugc- 
spitztheit Jeder neuen Arbeit des 
Bühnenkollektivs.

Die Aufführung Ist dem 50. Jah­
restag der Kasachischen SSR ge­
widmet. Ich werde wohl nicht fenl- 
gehen, wenn ich sie als ein Zug­
stück der Saison bezeichne. Das 
Thema ist der Geschichte entnom­
men. ist aber frisch, auf moderne 
Art behandelt worden. Wir sehen 
nicht einfach Ereignisse aus der 
zweiten Hälfte des XIX. Jahr­
hunderts. sondern die Gegenwart 
Im Schoße def Geschichte und 
die Geschichte im Spiegel der

UDMURTISCHE ÄSSR. In der Stadt Wotkinsk, der Heimat von P. I. Tschaikowski, wurde nach der Restaurierung ein Museum 
sten eröffnet. Der Museumsfonds wurde mit neuen Exponaten vervollständigt

des großen russischen Kompnnl-

LiNSERE BILDER: Das Museum von P. I. Tschaikowski; In einem seiner Säle. P. Samarajew 
(TASS)

Gegenwart. Eben in einem solchen 
Aspekt kan.t man die Arbeit des 
Theater» bis zum Ende ergründen, 
das Geheimnis des wunderbaren 
Spiels der Schauspieler lüften, be­
sonders ven Jewgeni Diordijew, 
Jewgeni Popow. Natal la Malygina. 
Vera Charlamowa. Kahn, Mala. 
uGiewaki.

Die Geschichte hat auf einem 
Fleck Russen, Kasachen. Polen and 
irgendwelche undefinierbaren Per­
sönlichkeiten vom Schlage eines 
Gennadi Gennadjewitsch Möbus 
zusammengeführt, die bereit sind, 
‘dem russischen Thron ihre Dienste 
zu leisten. Das Aufkommen re­
volutionärer Ideen in Orenburg. In 
einem Randgebiet Rußlands, er­
schreckt den Gendarmcricchcf Dü­
belt. Er kann folgenden elementa­
ren Zusammenhang nicht begrei­

Die Hoffnung geht immer voran
Premiere des Lermontow-Republiktheaters

fen: Je mehr Verbannte, desto hö­
her die Wahrscheinlichkeit einer 
„Aufruhr-, sogar in den Krähwin­
keln, wo die Ochranka die gefähr­
lichen „Aufwiegler" lebendig bp- 
graben will. Der Vollzieher des 
Willens von Dubclf ist Möbus. Die­
ser GendarmerieoffMer ist ein eifri­
ger Beschützer des Throns, aber 
nicht nur. Sogar der Generalgou­
verneur Perowski, ein Mensch, dem 
eine revolutionäre Gesinnung fern­
liegt. vermag das innere Wesen 
dieser unheilvollen Kreatur zu er­
kennen. „Sie haben ein gutes Amt. 
Gennadi Gennadjewitsch", bemerkt 
er einmal nebenbei. „Sie können 
mit allen ihren persönlichen Fein­
den leicht abfcchnen, indem Sie 
sie zu Feinden der Krone erklâ- 
ren."

Die komplizierteste Gestalt der 
Aufführung ist General Perowski, 
dessen Rolle sehr tiefgehend und 
eindringlich von Jewgeni Diordi­
jew, einem der führenden Meister 
des Republiktheatcrs, dargestellt 
wird. Der glückliche Zufall wollte 
es. daß gerade am Tag der Pre­
miere des Stücks der Erlaß über 
die Verleihung des Titels ,,Volks- 
schauspieler der UdSSR" an ihn 
veröffentlicht wurde. Perowski Ist 
in- der Darstellung Dior, 
dijews kein Starrkopf. Er Ist Intel­
ligent sehr gebildet. Zum Unter­
schied von den anderen Gouverneu­
ren trägt er sich mit Aufklärungs­
ideen herum. Seinerzeit hat Pe­

rowski den Dckabrisbn nahege­
standen. Er verachtet Möbus und 
seine „Sache“. Mit einem Wort, 
wir haben es mit einem humanen 
und sympathischen Menschen zu 
tun. Aber da fängt Diordijew a i, 
seinen Helden zu „entkleiden 
Allmählich wird »ein HumantsntJ» 
begreiflich. „Hier, in den Randge­
bieten Rußlands, ist eine feinere 
Politik nötig, bcgreife.i Sie das 
doch”, sagt er au Möbus. „Kurman. 
gasys Sünden sind mir bekannt. 
Aber die kasachische Steppe Hebt 
und kennt ihn. Die Armut trägt 
ihn auf den Händen... Ein erboste, 
Volk gleicht einem trockenen Pul­
ver." Aus ebensolchen Gründen 
sieht Perowski auch von der Ver­
haftung der Teilnehmer der natio­
nalen Befreiungsbewegung — des 
kasachischen Volkssängers und

Komponisten Isjatal Taimanow 
und des Dichters Mahambet Ute. 
missow — ab. auf die Möbus „nicht 
beendete Verfahren" hat

Perowski ist dadurch berühmt, 
daß er die flüchtigen Bauern den 
Gutsbesitzern nicht ausliefert. Aber 
nicht etwa aus Mitgefühl mit ih­
nen. sondern aus der Berechnung: 
„Wer wird sonst Orenburg bauen?”

So wird Strich um Strich dar 
Wesen des Zarensatrapen aufge­
zeigt, der nur feiner und klüger, 
aber nicht besser als andere ist. 
Es bleibt aber noch eine leise 
Hoffnung: Vielleicht ist alles ganz 
umgekehrt? Vielleicht Ist der 
„Dienst am Thron" nur eine Maske 
und die Milderung des Schicksals 
seiner Feinde — das wahre Be­
streben?

Das philosophische Kredo dieses 
in seinem Bereich einst allmäch­
tigen Menschen wird besonders gut 
in der 5. Szene veranschaulicht. 
Derselbe Möbus erstattet Perow­
ski Bericht über die geheime Tä­
tigkeit der Petraschewski-Anhänger 
— des rekrutierten Dichters Alexej 
Plestschejew und des Hauptmanns 
des Generalstabs Alexej Maksche- 
jew, der durch ein Wunder der 
Hinrichtung entgangen Ist. „Gegen 
Dichter sollen gebildete Menschen 
ankämpfen”, bemerkt der General­
gouverneur. Und fügt nach Möbus* 
Fortgehen hinzu: „Mein Gott, wel­
che Idioten und Schufte müssen 
die Unerschütterlichkeit des Throns 

bewachen." Der hohe Intellekt hin­
dert Perowski nicht daran, an sei­
ner Seite der Barrikade zu blei, 
ben. Li dieser 5 Sze.te zeichnet 
Diordijew seinen Helden so wahr 
und exakt, daß hinsichtlich des 
„Dcmokratismus" des Generalgou- 
verncurs keine Illusionen mehr 
übngbleiben.

„Es ist unmöglich, einen Fluß 
zum Meer schneller Hießen zu las­
sen. als es durch viele Umstände 
vorbestimmt worden ist", erklärt 
<r, stolz auf seine Besonnenheit. 
„Ebenso verhüt es sich auch mit 
dem gesellschaftlichen Fluß. És 
bildet sich die höhere Vernünftig­
keit seiner Strömung heraus. Der 
Apfel fällt vom Baum erst, wenn 
er ruf geworden ist... U isere Mis. 
sion besteht darin, die Vernünftig- 
keit der geschichtlichen Strömung 

vor dem hinreißenden Fantasieren 
zu schützen. Die Zukunft- Eilen 
S.e nicht. Lassen Sie den Apfel reif 
verden. Und hier die Aufgabe der 
Aufklärung: lhr müßt in die Köp­
f' Eures Volkes den Glauben an 
die höhere Vernünftigkeit der F1u3- 

* Strömung pflanzen, die Überzeu­
gung. daß der Fluß in das Meer 
einer höheren, vernünftigen und 
gerechten Gesellschaft münden 
wird ”

Weiter ist Perowski nicht mehr 
rätselhaft. Er ist einfach ein zari­
stischer Administrator.

Zu den schöpferischen Erfolgen 
dieser Aufführung zählt auch die 
Schaffung der Gestalt von Kur- 
mangasy (in der Darstellung des 
Verdienten Schauspielers der Kasa­
chischen SSR Jewgeni Popow). 
Das ist ein stolzer und unabhängi­
ger Mensch, über den der Gouver­
neur sagte: ..Sehen Sie. meine 
Herren, man hält mich für einen 
allmächtigen Tyrannen. Es gibt 
jedoch Menschen, denen ich weder 
Angst noeh Achtung einflöße."

Kurmangäsy kommt mit dem Au­
tor der „Russischen Marseillaise", 
dem verbannten Dichter und Solda­
ten Alexej Plestschejew zusammen, 
dem die Worte gehören:

„Was Im fruchtlosen Kamp! 
schien totgeschlagen.

Das regt mein Herz wieder an.
Ich will eine Schlacht um

Freiheit wagen,

Dem Schicksal trotzen und -licht 
vamge-i.

Mir leuchtet die Hoffnung 
voran!"

Der ka<irfHsche Sohn hört den rus­
sischen . Voran denn, ohne Pu-c'it 
und Zweifel zu einer kühnen Hel­
dentat! Fortschrittliche Menschen 
ihrer Zeit finden eine gemeinsame 
Sprache auf Grund der Gleichheit 
ihrer Überzeugungen So ist das 
Leitmotr dieser Szene.

Zwei Männer reichten dem ki- 
sachischen Volk ihre Hand: Pe­
rowski und Plestschejew. Dem er­
sten aber sagt Kurmangasy: „Du 
langst damit nach unserer Gurgel."

Noch Jules Verne schrieb, diß 
„Warten und Hoffen — das Funda­
ment der menschlichen Weisheit" 
sei. Für uns. Bannerträger des 
Fortschritts, ist diese Formel nicht 
annehmbar. Der Mensch lebt von 
Hoffnung, da, ist wahr. Aber war­
ten? Ist da, nicht das. was Perow­
ski empfohlen hat: „Lassen Sie den 
Apfel reif werden“? Die Philoso­
phie des Bühnenstück, entlarvt die­
se falsche Weisheit Auf etwas Bes­
seres gewartet hatte der polnische 
Pater und später Soldat PalejtschJk. 
doch mußte er sich nazh ergebnis­
losem Warten erhängen. Auf etwas 
Besseres gewartet hatte die reiche 
Witwe Aßlaja Paramonowa, sah 
aber ..weder Leben noeh Liebe". 
Anders ist das Warten des Haupt­
manns Makschejew (Schauspieler 
Manichin) und des Dichters Piwt- 
schejew (Schauspieler Gerassimow). 
Einer von Ihnen hat bereits auf 
dem Schafott mit verbundenen Au­
gen gestanden. Und doch kämpf­
ten sie um ihre Hoffnung weiter. 
..Man darf nicht untätig dasitzen", 
sagt Makschejew. ..Erinnerst du 
dich an Jene zwei Tscherkessen im 
Zirkel, als wir Furiers Kommunis­
mus durchnahmen?” Plestschejew: 
.,Natürlich. Doch das Schicksal hat 
un, In eine wilde Steppe verschla­
gen. Überall durchwegs analphabe- 
te Nomaden Da, Wort ..Kommu­
nismus" wird für sie wohl auch In 
200 Jahren ein Fremdwort bleiben ". 
Makschejew; ..Wer weiß’ Vielleicht 
auch nicht Vielleicht Ist es ihnen 
schon in 100 Jahren geläufig ... Ka­
sachen sind ein talentiertes Volk.“

Sie haben nieht untätig dage­
sessen. Und alles kam viel früher, 
als es der Optimist Makschejew 
gedacht hatte.

Die Geschichte regt den Men­
schen zum Denken an, um so mehr, 
wenn sie mit ihm in der Sprache 
der Kunst redet Man kann dem 
russischen Lermontow-Dramathea- 
ter zu einem schöpferischen Sieg 
gratulieren.

L WEIDMANN

Sprichwörtliche Redensarten
Im Munde der sowjetdeutschen Bevölkerung

Ab heutiger Ausgabe werden wir einen Teil der von dem Schrift­
steller und Hochschullehrer Victor Klein zusammengetragenen, nach 
Stichwörtern geordneten und erläuterten hochdeutschen mundartlichen 
Redensarten der sowjetdeutschen Bevölkerung in Fortsetzungen vciölleiit- 
•ichen. Wir wollen hoffen, daß diese Arbeit den Muttersprachlehrerri. den 
Lehrerstudenten der Hoch- und Fachschulen und überhaupt alten Sprach- 
und Mundartfreunden Freude machen und sie dazu anregen wird, dem 
Studium unserer Mundarten größere Aulmerksamkelt zu schenken.

Heute wollen wir un« in ein 
Gebiet begeben, das uns allen zwar 
gul bekannt und vertraut lut, dns 
aber nur teilen untere Aufmerk- 
»omkeit in Anspruch nimmt. Wir 
interessieren un« für Polllik und 
Wissenschaft, Technik und Natur, 
Industrie und Landwirtschaft und 
viele» andere, Das ist recht und 
billig und toll auch nicht ander» 
»ein. Dm tollte un» aber nicht 
verhindern, Zeit für untere Spra­
che zu finden. Jene Sprache, der 
wir um stündlich bedienen, die 
wir von Kindeibeinen auf sprechen 
und die mit um durch» Leben 
lieht. Wir sprechen und schreiben 
hochdeutsch und russisch, wir lie­
ben und schätzen diese Sprachen, 
weil wir mit ihrer Hille In die 
Kultur und Literatur der ganzen 
Well eingehen. Wenn es aber mal 
«o recht heimisch und wurm, herz­
lich und innig sein toll, wenn mir 
unterem Gesprächspartner in« Herz 
gucken möchten, dann... dann...
verfallen wir in untere Moddr-
sproch, die Mundart.

Die Lehrer, die Deutsch al» Mut­
tersprache unterrichten, liehen in 

dauernder Auseinandersetzung mit 
den Mundarten: viele Sprech- und 
Schreibfehler unserer Kinder las­
ten »Ich auf den Einfluß der Mund­
art zurückführen. Au» diesem 
Grunde »oll der Lehrer die Mund­
arten nicht In Bausch und Bogen 
verdammen und umgehen, sondern 
Ihre Wesemart kennen und in 
»einem Mutterspraehunterricht von 
den mundartlichen Gegebenheiten 
ausgehen, um sie zu überwinden.

Wer etwa» näher mit unseren 
Mundarten vertraut itl und sieh 
zuweilen Gedanken darüber ge­
macht hat, warum wir gerade so 
und nicht ander» logen, weiß, daß 
viele der von um gebrauchten Aus­
drücke uralt und anderswo, wo 
Deutich ebenfalls Muttersprache 
ist, au» dem Sprachgebrauch ner- 
sehwunden sind- Somit »ind unsere 
Mundarten eine wahre Fundgrube 
lür die Germanistik (die Wiasen- 
schäft, die »ich mit der deutschen 
Sprache und Literatur beschäftigt 1 
Woher »tamrnt beispielsweise die 
Redensart ,fl Strich hun" für „Be- 
Irunkcnsein"! Oder warum sagen 
wir ,fl Schimmel halle" für .flicht

zum Tanz au/ge/ordert werdenf"
Ein ganz besonderes Kapitel wä­

ren alt die Neuwörler („Wassertre­
ter" für „Phrasendrescher" u. a.), 
die sprichwörtlichen Redensarten 
„nouchm Traiwan seim Plälzche 
suche" für „eine Vorrugsstelliino 
einnehmen" u. a.) und besonders 
der Einfluß de» Russischen und 
der Sprachen anderer Völker der 
Sowjetunion auf unser Deutsch.

Aufgabe dieser Artikel folge 
konnte es nicht sein, auf all diese 
hochwichtigen Fragen einzugehen 
oder auch nur unsere Mischmund­
arien zu beschreiben. Der Autor 
beschränkt sich auf di» sprichwört­
lichen Redemarlen, durch die die 
Bildhaftigkeit unserer Mundarten 
tu Tagt tritt. Von dem Bilderreich­
tum nur ein» kltin» Kostprobe:

L'nser Kollektivbauer läßt sich 
ka Gras unner dr Fieß wachse. Er 
»leit vor dr Hinkel uff. legt sich 
ins Kummet, daß die Sträng kra­
che und schafft, bisem's Hemd al­
lem Buckel wäschnaß is. Er uiaaß: 
wersch Frihjohr vrschlouft, hot » 
ganze Johr vrschlofe. Also druff, 
un mann die Haut am Stecke 
bleibt! Die Arweit muß fertig, un 
soll'» Kälbche vrrecke! In dr 
Landwirtschaft werd kaam a 
Werschtche gbroute. Wann’« 
haaßt: Vff, ehr Männert misse 
auch die ausm Bett, wu leije. Je­
der muß »ein Mann stelle un kaa- 
ner der/ sich hinneflnnc lasse.

Victor KLEIN

Wir sehen alte: jeder Satz—ein 
wunderbares poetische» Bild!

In diesem Zusammenhang kann 
nun die Frage auftauchen: Was 
versteift man eigentlich unter 
tprighwârllichir Redensart!

l'm diese Frage ganz eindeutig 
zu beantworten, .wollen wir- Sprich­
wort upd sprichwörtliche Redens­
art miteinander vergleichen.

Sprichwörter und sprichwört­
liche Redemarten sind Geschwi­
ster. Damit soll gesagt sein, daß 
sie blütsvenvandt sind, sich einan­
der stark ähneln und darum auch 
schwer voneinander zu -unterschei­
den sind. Beide — Sprichwort 
wie sprichwörtliche Redensart — 
gehören zur sogenannten Klein­
dichtung der Volksdichtung oder 
Folklore.

Das Sprichwort bestehl aus ei­
nem vollständigen Satz (es hat 
Satzgegenstand und Satzaussage), 
spricht eine Lebenserfahrung, eine 
praktische Regel, einen Grundsatz, 
mit einem Wort—ganz bestimmte 
Hinweise aus, die die Menschen 
beachten und auswerlen sollen. 
Die Eigenheit des Sprichwort» ist 
»eine Bildhaftigkeit. Anstatt zu ta­
gen: „Wer früh aal steht und tüch­
tig arbeitet, kann auch ein gute» 
Leben führen", sagt das Sprich­
wort recht anschaulich: .„Morgen- 
stund hat Gold im Mund". Hier 
haben wir es mit zwei poetischen 
Bildern zu tun: .Vorgensfunde ist 
Sinnbild des Fleißes, während 
Gold al» Verkörperung des Wohl­
stände» auftritt

Die Redensart Ist »benfalli ein 
bildhafter Ausdruck. Sie enthält 
aber keine volle Satzaussage und 
muß, toll sie einen übertragenen 
Sinn erhalten, erst In einen Satz 
eingebaut werden. Di» Wendun­
gen .fl Ba steile" oder ,fl Knipp! 
in, Rad stecke“ lind zwar im di­
rekten Sinne verständlich, erhal­
ten aber alt ipriehwörtliche Re­
demart eine neue, übertragene Be­
deutung. Wer einem anderen Men­
schen Schaden zufügt, ihn in 
seiner Arbeit hemmt, stellt ihm- 
<• Ba oder steckt (ichubt) ihm n 
Kni ppi int Rad, d. h. er hemmt 
ihn.

Da» ist der wesentliche Unter­
schied zwischen Sprichwort und 
sprichwörtlicher Redensart.

Diese Arbeit wendet sich vor 
allem an untere Lehrer, die 
Deutsch als Muttersprache unter­
richten, an die Studenten der 
Fachrichtungen Deutsch und Lite­
ratur der pädagogiichen Hochschu­
len und der deutschen Fachrichtun­
gen der Pädtchulen und an alle Le. 
ser. die Freude am Wort und et­
was übrig haben für unsere Mund­
arten. Diese Arbeit will dazu bei­
tragen. eine Brücke zwischen 
den Mundarten zum Hochdeutsch, 
wie es in der Schute unterrichtet 
wird, zu schlagen: will ein be­
scheidener Beitrag zur Erforschung 
und zum vertieften Studium der 
Mundarten sein und letztlich auf 
die Schönheiten der Volkssprache 
aufmerksam machen.

Für Zusendung hier nicht dar- 
gestellter sprichwörtlicher Redens 
arten, bildhafter Ausdrücke und 
Wendungen, nur von Mundart 
trägem gebraucht, Ist der oben­
genannte Sammler tm voraus dank­
bar. Desgleichen auch für alle 
scharfen, aber wohlgemeinten kri­
tischen Hinweise und Winke.

Die wichtigsten der hier ge­
brauchten Abkürzungen sind: 
ma: undartlich; Mna: Mundarten: 
Ma: Mundart; ruit. russisch

Zitiert werden unter Borchardt 
— Wustmann — Schoppe das 
Werk derselben Autoren „Die 
iprlehwörtlichen Redemarten im 
deutschen Volksmund", siebente 
Auf!, neu bearbeitet von Dr. Alfred 
Sehlrmer VEB F. A. Brockhaus 
Verlag^Leipzig IBAS: unter San­
der, — Wülfing „Handwörterbuch 
der deutschen Spracht" Biblio­
graphische» Institut e Leipzig 192k 
und einige andere Autoren, die in 
den Fußnoten vermerkt «ind.

Quellennachweise: Eigene Auf­
zeichnungen des Sammler» in den 
ehemaligen Kantonen Kamenka 
und Erlenbach des Wolgagcbiet» 
IBJ9 (Ezpeditiomlelter Andr. 
Saks); in den Dörfern Fodsosnv- 
wo, Kamgschi, Z mmertal (Kon- 
slantinowka) der Altai-Region 
und dem Dorf Blumenfeld (Zwei- 
nopolje) des Nowosibirsker Ge­
biets (1B3Ö—1BA7). ferner rund M 
handgeschriebene Sammlungen ver- 
»chiedener Personen aus fast al­
len Teilen des Landes, wo Sowjet­
deutsche ansässig sind: die volks­
tümlichen Schriften von D. Ku 
leid, A. Lonsinger, A. Reichert. 
H. Bachmann. G. Luft (G. Flut), 
K. Obert, D. Holl mann. -t. Saks, 
A. Gallinger. J. Ruppel, Fr. Bol­
ger. E. Günther. R. Köln (H. Holl­
stein) u. a. Autoren.

4 Jemand kann n .4 net .kann 
** nicht lesen und schreiben, 

ist ein vollkommener Analphabet: 
Jemand muß vum A ofange 
.von vom beginnen’. Du rotzichzr 
AI .rotziger Knirps’. Der Ausdruck 
geht auf das Luslsplel „Wie ninn 
nicht sein soll" von E. Kufcld 
(Gibraltar) zurück.

Abblitzen. Jemand abblilze loste

Jhm die Erfüllung seines Wu:i 
sehe, (achroff) versagen*. Dr Han­
ne, i, bei dr Male abgblitzt (Sie 
hat ihm einen Korb gegeben).

ABC. Jemand kann» Abc net 
Jat des LeMn, und Schreibens 
nicht kundig, auch: hat keinen 
Begrifl von den Grundlagen einer 
Wissenschaft oder ein« Hand­
werk,*. Etwa, auswennich (un in- 
wennleh) wies Abc kenne .gut. 
flott kennen*. Vun .4 bis Z .von 
Anfang bi, zu Ende*.

Abkanzeln. Jemanden abkanzele. 
.ihn barsch zurcchtweisen’. Der 
hot mich abgckanzlt. daß Ich wie 
a Kind beim Dreck gstanne hun.

Abkappe. Einen (recht) abkap­
pe. .Ihm barsch, grob antworten*. 
Dor kann svoitr nix. wie dr I«it 
iwr die Na, haachc un n Mensch 
recht abkappc.

Abkaufen. Dem muß mr jed 
Wertche abkafe (abkawc) un der­
er bzahlc .Er Ist wortkarg und 
schwer zum Reden zu bewegen.*

Absehen, abgucken. Sielt was ab­
sehe (auch: abgucke) .etwas bei ei­
nem anderen < durch Zusehen) ler­
nen*. Sprichwörtlich: Fersch Ab­
gucke brauch mr nix bzahle. Bei 
dem kannslc dr was abguckc!

Abspannen. Der hotrn die Fra 
abgspannt .abspenstig gemacht*. 
Der Ausdruck kommt au.« der 
Bauern,prachc: ein Zugtier (Pferd) 
wird abgepannt.

Ich. Mit Ach un Krach, .mit 
Mühe und Not etwas zusiande- 
bringen’. MH Ach un Krnchche hotr 
«ei Kihche dorehgOtlerl- Der kann 
mit Ach un Krach sein Noume 
sihreiwe.

lcftte. l'ff dr Achs fahre .auf 
Wagen fahren, die von Zugtieren 
gezogen werden'. Mer sin den wei­
le Weech vun Kargal bi, noucli 
Siawgorod utT dr Ach, gfahre.

, (Wird fortgesetzt)
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Woldemar HERDT

DER BRÜTBESCHAFFUNGSKOMMISSAR
Ea treibt mich und zieht aus 

staubigen Engen.
(Aus rSommerpfade” )

Sein Bildnis hing 
in einem schlichten Rehmen 
im Kinderheim, 
de* unser Obdech wer 
Wir hörten damals 
selten seinen Namen.
Men sagte:

„Brotbesehaffungskommistar."

Wir wußten nicht* 
von Jenen großen Sorgen, 
die unser Führer 
auf die Schulter nahm, 
woher auf einmal 
pünktlich Jeden Morgen 
in unser Helm 
die warme Speise kam.

Das schwarze Brot 
war süß wie Schokolade, 
der Würfelzucker 
weiß wie frischer Schnee. 
Am Festtag gab’* 
ein Päckchen Marmelade 
und etwas Vollmilch 
fn den Steppentee.

Der erste Kohl, 
die erste reife Bohne, 
das erste Obst 
in unsre Küche kam. 
Und Lenin selbst, 
der Sorger von Millionen, 
auch er mit solcher Speise 

vorliebnahm.

Konrad LINZ

Lied des Geologen
Mit dem schweren Rucksack auf den Schultern 
und dem Hammer In der rauhen Hand 
schreit' Ich über Berg, durch Wald und Sümpfe 
mit dem Winde Arm in Arm durchs Land.

Erst am Abend setze Ich mich nieder, 
nehm’ vom nassen Rücken meine La’st 
Unter freiem Himmel mit den Sternen 
mach’ Ich. guter Stimmung, kurze Rast

Früh am Morgen weckt mich Tau und Frische, 
Soldner Glanz am blauen Firmament-

Nieder leckt die unerforachte Feme 
in ihr Reich, das fast noch niemand kennt.

Freudig pocht mein Herz bei Jedem Schritte, 
herrlich ist es. ohne Weg und Pfad 
für die Heimat Schätze zu erschließen 
dort, wo es noch niemand vor dir tat

Valentin MACHALOW

UNERFÜLLTE TRÄUME
Ich werde immer unverständig bleiben 
und. ohne meinen letzten Vers zu schreiben, 
betrete ich die herbstlichstillen Gartenräume 
mit den Alleen unerfüllter Träume.

Ich lausche hier des Herzens dumpfen Sehligen, 
wo Jugendunvernunft noch Immer rege._ 
und durch den Garten geht ein leises Säuseln, 
und gelbe Blätter langsam niederkräusel.t-

Wie viele Tage sind umsonst vergeudet!
Die Taten waren flach und auch die Freude.
Und traurig zieht es durch die Sinne:
Msn kann das Leben .sicht von vom beginnen.

Deutsch von Herbert Henke

Mit diesem kürzlich erschienenen 
Gediehtbä.idchen, das den treffen­
den Allgemeintitel ..Der grüne Wi­
derhall" trägt und Herbert Henke 
zum Autor hat. füllt die deutsche 
Redaktion des Alma-Ataer Verlags 
..Kasachstan" eine störende Lücke 
aus. Gehört doch dieser Dichter zu 
unseren aktivsten Reimjüngern, der 
bereits vor 33 Jahren der sowjet­
deutschen Poesie mit Erfolg zu die­
nen begann. Noch vor dem Krieg 
glückte es ihm. zwei Anthologien-- 
, Die freie Wolga" und „Frühling”— 
zum Druck zu bringen. Nach dem 
Krieg nahm Henkes schöpferische 
Aktivität nicht ab. Aber nur der 
Kemerowoer Verlag setzte 1967 ei­
ne Versesammlung von ihm In die 
Welt. Als Übersetzer fungierte Va­
lentin Machalow. Kein geringer 
Erfolg. Aber die Verehrer der Hen­
keschen Muse lechzten nach einem 
deutschen Eintelbändehen. Nun 
liegt es allendlich vor uns. Obgleich 
bloß broschiert und welch eingehef- 
let. wirkt es demoeh dank dem 
lübschen Deckelbild recht anzie- 
iend. Polygraphisch hat sich der 
Verlag löbliche Mühe gegeben: 
Broschierung und Druck sind *k- 
curat Der Korrektor hat aufmerk­
sam gegen das Fehlerteufelchen an- 
jekâmpft Ein gelungenes Foto 
>ringt den Autor dem Leser näher. 
>er Preis (21 Kop.) darf als 
mäßig gelten.

Wie der schon genannte Buchtitel 
lekundet, bleibt Henke seinem 
Jrthema — der Natur — Im we­
sentlichen treu.

Kein Wunder, daß im Bändchen 
olche Verse wie „Rausche, golde- 
ies Meer" oder „Altweibersommer" 
Jnterkunft gefunden haben. Die 
neisten sind tatsächlich, wie Im 
lurzen Einleitungsvermerk auf Sei- 
e 2 steht, erst' „unlängst verfaßt". 
Dort und hier gefühlvolle Naturma- 
erei. die auf vielfachen Beobach­
ungen und vertieften Betrachtun- 
>en beruht. Gewiß, das Dekiama- 
ive, das dem „rauschenden, golde. 
ien Meer" noch anhaftet bleibt 
echt vereinsamt. Allein im „Die 
leit der Knospen" (S. 39) brieht 
s durch. Es wird nicht selten 
urch die Verschärfung des Lyri- 
che.1. wie etwa in den Schlußzel- 
«1 der „Wanderstimmung"

-Wilder rauschen, Wolken 
zlehn —

Ich umarm’ euch, Welten!"

der durch die Verfeinerung des- 
eiben in der „Wiederkehr" (S. 5) 
rsetzt Dagegen das Hineinte­
en Li das Innerste der Natur, wie 
s so anregend Im Schlußvera des 
Schwülen Wetters“ (S. 24) zum 
Ausdruck gelangt:

.Leb, Riesln, wohl! Für deinen 
Schatten dank!

Mir Ist, als wollte sie den Gruß 
erwidern.

Und nun voran! Ich winke ihr 
vom Hang 

und fühle neue Kraft fn Mark 
und Gliedern"

kommt noch wiederholt zum Vor- 
schein Z. B. in „Sternennacht“ 
(S. 22) u. a.

Desgleichen findet die so lebhaft 
im „Altweibersommer“ (S. 29) ge­
schilderte Beobachtung sogar far­
benreichere Exempel, z. B.. in den 
„Moosbeeren" (S. 24). wo die 
schlichten TMgafrüchte so augen­
fällig aufgetischt werden.

„Und rings auf dem Moose sind 
Beeren entflammt

wie rote Rubine , gebettet In
Samt."

Das Büchlein beherbergt über 60 
Reimsachen. die In drei Abschnitten 
-..Helmatstätten", „Bunte Blätter" 
und „Humor und Satire" — kon­
zentriert sind. „GrOn” „hallt"

tu untersuchen. Es möge erwähnt 
sein, daß sie gerne idyllisch-patrio­
tische Stimmungen bcsi.igt. Wie 
in folgenden Zeilen:

„Friedlich weiden Rinderherden, 
Ströme rauschen. Teiche

glänzen. — 
Heimaterde, Heimaterde 
ohne Ende, ohne Grenzen"

(Aus den Reiscbildern)

oder: „O Helmatgefiide!
Ihr sprießende Fluren 
erfüllt meine Seele mit 

ewigen Spuren!"

(Aus „Sommerpfade" — S. 19)

Daß selbst Heimstéttenerinnerun- 
gen u.id Seufzer zuweilen an Le­
serherzen rütteln

„Der Wind ferner Jahre umweht 
meine Stirn.

weht Freude herüber und fern*
Sorgen.

(S. 13). so läßt sich das womög­
lich durch die Flüchtigkeit der 
Eindrücke, die infolge 'der Menge 
des Neuen mitunter unumgänglich 
Ist. erklären.

Kaum auf der Höhe der üblichen 
poetischen Meisterschaft des Autors 
kann auch der an und für sich 
lohnenswerte Versuch in den „Vier 
Schwestern" (S. 14). Epik mit 
Lyrik zu vermengen. geschätzt 
werden. Prosaisch wirkende Be­
trachtungen nehmen da leichter- 
dings überhand. Im Grunde ge­
nommen handelt es steh um eine 
ganz und gar erkünstelte Geschich­
te. welcher nur der Reim den Weg 
in eine Anthologie gebahnt hat 
Der Pefm reicht aber bekanntlich 
zur Schöpfung eines poetischen 
Werks noch bei weitem nicht aus. 
Den aufmerksamen Leser stört 
außerdem noch der Umstand, daß 
das Verbum erbrausen im Text 
wiederholt auftaucht (und sei's ein­
mal als Adverbiale der Art und

Weise im Setz /)a ruft die 
Dwina erbrausend" und da* an-

Alexander HENNING

EIN ANHALTENDER
WIDERHALL

hauptsächlich der erste Abschnitt 
und fast zur Hälfte der zweite 
wider. Die ganze Auswahl bildet 
allerdings nur ungefähr den drit­
ten Teil von dem. was Henke nach 
dem Kriege in allen drei Zeitun­
gen veröffentlicht hat Trotzdem er. 
hält der Leser eine ziemliche Vor­
stellung von der Mannigfaltigkeit 
der Henkeschen Naturpalette.

Mit Genugtuung kann er kon­
statieren. daß die Naturumschmach, 
tung, die früher manchmal unter­
lief, hier sich nicht erschleichen 
durfte. Im Gegenteil: im „Die be­
kümmerte Angara" (S. 47) weilt 
das süßliche, watteweiche „Natur­
liebeswinseln" schärfste Verhöh­
nung — kein schlechtes Zeichen des 
Wadistums der lyrischen Reife un­
seres eifrigsten Flursängers. Ge­
meint ist selbstredend vor altem 
seine Naturlyrik, die überhaupt an 
Einigkeit und Wärme nicht spart 
Das äußert sich unter anderem 
auch darin, daß die Anzahl der 
liederartigen Verse merklich zu­
nimmt Neben dem im Walzertem­
po gehaltenen „Rausche, goldenes 
Meer" erfreuen „Der Frühling" 
(S. 9) und das „Stimmungsbild" 
(S. 10) vermittels ihrer anheimeln­
den Rhythmik, welche die »ich wie­
derholenden Ausdrücke „An den 
Weiden, an den Weiden" (im 
„Frühling") oder „Tagelang, tage, 
lang" (im „Stimmungsbild ) noch 
steigern. Dem läßt sieh noch das 
intim-lyrische „Denke an mich" 
(S. 42) beifügen.

Es Ist zu verwundern, daß bis­
her noch keiner dieser Verse ei­
tlen Vertoner gefunden hat

Von Interesse wäre wohl noch, 
manche besonders auffallende Nu­
ance der Naturlyrik Henkes näher

O Wiege der Kindheit!
In meinem Hirn
bist du für Immer lebendig 

geborgen."

(Aus „Annette" — S. S5), daß 
die Vertiefung der Lyrik ab und 
zu feingesponnene Parallelismen 
fördern, wie im Schlußvera des 
besonders „grün" hallenden Ge­
dichts „Die Nachtigall” (S. 7):

„Im Herzen welchen Widerhall 
erweckt das Jauchzen und Flöten! 
Noch schöner singt

die Nachtigall 
Im Zeitalter der Raketen!"

daß sie Immer wieder zum besinn- 
liehen Nachdenken a.iregt 'wie 
in „Unsterblichkeit" (S. 31), oder 
„Der Strömung entgegen (S. 36). 
oder in „Träume" (S. 33). wo *s 
heißt:

„Wer Samen streut, will auch 
Ernten sehen,

die seine Mühe gebührend 
vergelten.

Wer Raumschiffe baut, der träumt 
von Höhen 

voll unbekannten, wimmelnden 
Welten.

Ich kann mir das Leben nicht 
anders denken.

Was wäre es sonst?
Ein Weg ohne Ferne.
Ein blindes Driften, das wir 

nicht lenken, 
ein Himmelszelt ohne Sonne

- - und Sterne."

Wenn Lyrik und Poesie in eini­
gen Reisebildem (von sechs) c|was 
unter Beschreibllchkelt zu leiden 
haben, am stärksten in „Omsk" 
(S. 11) und im „Ein Denkmal"

derc Mal als Prädikat Im Satz 
„Mächtig erbrausen die bei­
den"). Die Wiederholung schwächt 
hier die Wirkung des polternden 
Wortes nur ab.

Allzuschlimm Ist der Wuppdich 
Ja nicht, aber es gibt auch noch 
welche: Im 2. Vers des ersten Ge­
dichts der ..Reisebilder’’ wird „grün” 
und Jilühn" gereimt Na. das 
wäre trotz Reimschablone weiter 
kein Unglück, wenn im ersten Vers 
des nebenstehenden „Omsk" nicht 
gleich wieder buchstäblich derselbe 
Reim „Grün", „Blühn" ins Auge 
stechen würde... Einem Anfänger 
könnte man das vielleicht nicht 
allzu Übelnehmen. Aber einem Alt­
meister. welcher zudem schon mal 
durchaus fachgerecht über Poetik 
und ihre Ausdrucksmittel (im Bei­
trag „Im Reich der Musen" — 
Fr. 1968. Nr. 68) geschrieben hat?—

Um nicht der Flohknackerei be­
zichtigt zu werden, will ich keine 
anderen Lapsus mehr aufspießen, 
um so mehr, da man vielleicht 
manche dem Redakteur oder dem 
Korrektor ankreiden dürfte.

Es gibt aber noch eine Leserprä­
tension. die Beachtung verdient: 
Man vermißt im Büchlein die Zy­
klen „Nowosibirsk“ und „Kia 
Schaltyr", wenn auch nicht voll­
ständig. so wenigstens die Gedich­
te „Idyll" u.id „In der Frühe" aus 
dem ersten u.id „Die Trasse" aus 
dem zweiten, in welchen gerade 
die besten Seiten der „grünen" 
Lyrik Henkes — anschauliche Na­
turmalerei im Einvernehmen mit 
dem gewaltigen Baubestreben des 
Landes—höchst vorteilhaft zur Gel­
tung kommen. Die Anthologie hät­
te meines Erachtens von dem Ge­
nannten mehr gewonnen als

------------------------------- 1
durch die Einschließung jener 
Reimwerke, die sich oben eine gar . 
nörglerische Wertung gefallen las­
sen mußten, und noch eines, da* 
zwar als .Abendkontert" über, 
schrieben ist. aber nur zu sehr be­
zeugt, daß der Autor, dessen Ohr 
jahrelang fast nur Waldkonzerte 
vernommen hatte, sieh einstweilen 
noch nicht zur Genüge In der Mu­
sik der Stadt zurechtzufinden weiß.

In bezug auf die ..Briefträgerin" 
(S. 32). die allerdings aus dem 
Rahmen des „grünen Widerhalls" 
fällt, ließ sich der Auswähler 
nicht durch das Erstdruekjahr 
<1959. Im NL. Nr. 6) abschrecken. 
Mit Recht. denn das köstliche 
Reimgeschichtlein. das uns Henkes 
Können von einer weniger bekann­
ten Seite offenbart hat seinen Reiz 
noch keineswegs verloren. Ja. ein 
zweites Werkchen von dieser Art 
— „Der stumme Kunde" (S. 30)— 
bekräftigt zweifellos die Stand­
haftigkeit dieser Seite.

Noch paar Worte zum Abschnitt 
„Humor und Satire". Er Ist im 
Vergleich zu den zwei anderen mit 
seinen sechs Reimstücken, von de­
nen wir eins — „[>• bekümmerte 
Angara”, das allein etwas Be­
ziehung zum „grünen Widerhall" 
aufweist.—schon recht positiv beur­
teilt haben, beinah winzig. Das 
Hauptaugenmerk kommt der Satt- 
re zuteil. Von Humor ist wenig zu 
merken. Henkes Muw bleibt nach 
wie vor ernst Giftig kann sie sein, 
spaßig — selten. Das merkt man 
auch an den zwei Fabeln. die 
hier angebracht sind („Der Flie­
genpilz". .Der Blasebalg”). War­
um gerade diese gewählt sind, ist 
unbegreiflich. Sie gehören sicher 
nicht zu den gelungensten von 
dem Dutzend, das Henke schon 
mal geschaffen hat. und sind vor 
vielen Jahren entstanden, wie übef- 
Sens fast alle — in den Jahren
) und 61—
Von guter Treffsicherheit ist das 

satirische Gedicht „Drei Schatten", 
in dem drei noch vielfach vorkom- 
me.ide Obel — Eigenbrötelei. Row­
dytum und gewissenloses Verhalten 
zu seinen Pflichten — auf’s schärf, 
ste angeprangert werden.

Am besten aber möchte mir die 
vierzeilige Miniature „Kritik”, die 
ins eigene Literaturhäuschen hin- 
elnguckt munden. Sie möge als 
letzte* Zitat figurieren:

„Richtet man streng dein Irren 
und Fehlen.

soll dich nicht Eitelkeit kränken 
und quälen.

Wenn man die wuchernden 
Asttriebe Hehtet.

trägt doch der Garten noch 
schönere Früchte."

Den gesunden Prinzipien dieser 
Warnung kann man nur beipflich­
ten.

Wollen hoffen, daß sie nicht nur 
für Kollegen geschrieben ist

Ste hat un» jedoch etwa» vom 
Grundthema abgelenkt

Der Titel dieses Beitrags, der an 
den Titel des neuerschienenen Büch­
leins aaklingt beabsichtigt Hen­
kes Thementreue zu unterstreichen. 
.Mit größter Genugtuung möchte 
ich abschließend hervorheben, daß 
diese Treue, wie aus dem letzten 
Versezyklus, der erst am 14. Ok­
tober laufenden Jahre* Li Nr. 42 
der Wochenschrift erschienen Ist 
mit vorzüglicher poetischer Kraft 
fortdauert

GEGEN Frühling war’s, der 
Schnee begann zu tauen, da 

begegnete Oskar ganz unverhofft 
seinem Freund Hannes. Schon lange 
hatten sie sich nicht gesehen. Han­
nes saß auf seinem unbeladenen 
Wagen. groß und stark, in Segel­
tuchhosen und kalkbeschmiertem 
Wattewams. Wie ein echter Last­
fuhrmann. Sie lachten einander an.

„Setz dich her auf mein Fuhr­
werk. daß wir'n wenig plaudern 
können. Oder eilst du? Siehst ja 
nobel ausl”

.Laß man. Bin froh, dich mal 
wieder... Hast's nun endlich er­
reicht. Schaffst nun selbst mit dem 
Gaul.”

„Setz dich erst mal daher, ich 
leg' dir den teeren Hafersack un­
ter. daß du deine feinen Hosen 
nicht beschmutzt."

Oskar saß auf und gab dem 
Freund einen Puff: „Spotten kannst 
noch immer.”

.Ja. Junge, ’s andere geworden, 
als ich geplant hatte. Vater ist im 
Krieg. Und ich..." Er nickte nach 
dem langsam ausschreltehden 
Pferd.

„Fütterst Ihn schlecht, deinen 
Gaul. Früher war er rund und 
glatt. Jetzt kann man die Rippen 
zählen."

„Schlechte Zeiten. Kein Ver­
dienst. Kein Futter. Er frißt sich 
selbst auf und auch uns mit. Fünf 
Seelen!" ...Schon das dritte Jahr 
Seht der Krieg. Die Menschen se- 

en einander fremd. Ja feindselig 
an. Jeder hat seine Not. Die Ar­
men sind noch ärmer geworden, 
wortkarg und fn sich gekehrt Ein 
neuer Winter steht bevor, er wird 
schwerer sein als je einer zuvor. 
Alles ist um vieles teurer gewor­
den. auch das Allernotwcndigste. 
Auf dem Wege zu einem Schüler, 
dem stungifsinnlgen Sohn einer 
vornehmen Dame, trifft Oskar sei­
nen Freund. Hannes hat eine 
schmierige Wattejacke an und eine 
alte Fellmütze auf dem Kopf. Sie 
reichen sich stumm die Hände.

„Wohin? Zu Fuß?"
„Der Gaul ist zum Schinder. 

Kaum das Ich soviel herausge­
schlagen habe, um Brennholz für 
den Winter zu kaufen. In der Eisen­
gießerei arbeite Ich Jetzt. So. Junge 
Arbeiter bin Ich. Proletarier. Für 
einen Knorren Brot — von früh bis 
in die Nacht. Für die Reichen 
damit sie Krieg führen können. 
Teufel noch mal! Damit sie sich 
die Taschen noch voller stopfen

(Anfang Nr. Nr. 212, 217)

können. Aber wart nur..." Er ballte 
die Faust. Etwas Neues entdeckte 
Oskar für sich. Er hörte aus den 
Worten Hannes' eine Wahrheit her­
aus, die ihm bis jetzt nicht zum 
Bewußtsein gekommen war, ihm 
nun aber augenscheinlich -nah und 
begreiflich schien.

Lustig wie im Kllmpersple! fallen 
hell in der Sonne leuchtende, Trop­
fen vom Dachrand. Kleine Bächlein 
suchen sieh Bahn in dem mor­
schen Schnee der Straßen. Der 
schwere Winter ist bald vorüber, 
aber man steht keine frohen Ge­
sichter. Keine Freude ist unter den 
Menschen. Die meisten Lebensmit­
telladen sind geschlossen. Auch die 
Fabrikwarengeschäfte. Der Markt 
ödet an durch »eine Leere. Die 
Weiber stecken die Köpfe zusam­
men: Wo soll das 'naus? Immer 
noch Krieg. Sollen wir zugrunde 
Sehen mit unseren Kindern? Acht 

übel ein Pud Mehl, wo es doch 
immer nur einen Rubel kostete. In 
Petrograd sollen die Frauen in 
Massen auf die Straße gegangen 
sein und „Gebt uns Brot:' ge­
schrien haben.

„Auch wir sollten so machen" 
„Ich wär’ schon dabei — e» soll 

nur Jemand den Anfang machen."
Eine dumpfe Schwere schien das 

Volk zu bedrücken. Oskars Ver­
dienst reichte knapp für das Not­
wendigste. Die Kunden der Mut­
ter zahlten zwar mehr, manchmal 
das Doppelte. Die Lebensmittel wa­
ren aber ums Fünffache und mehr 
teurer geworden. Sle brachte den 
Mut nicht auf, mehr für ihre Ar­
beit zu verlangen.

In diese trostlose Stimmung hin­
ein kam plötzlich die Nachricht 
Revolution! Der Zar ist gestürzt! 
Dieser „Gesalbte des Herrn" er­
wies sich als ein gemeiner Nichts­
nutz. eine elende Puppe. Ein Tag 
lang herrschte Verwirrung. Dann 
bracli's los. Alle» strömte In hel­
ler Begeisterung auf die Straße. 
Alle Schüler, auch die Gymnasia­
sten. waren auf einmal feurige Re­
volutionäre. Nach der zweiten 
Stunde rannten alle los. Die Haupt­
straße war von einem bunten 
Menschenzug angefüllt bis tum 
Rand. Lärm. Zwischendurch un­
geordneter Gesang. Oskar und sei­
ne Kameraden schlossen »ich dem 
Zug an. Es lebe die Frelheitl „Frei­
heit! Freiheitl" rief man ein- 
ander zu. Niemand stellte sich was 
Klares dabei vor. aber alle fühl­
ten sich beschenkt.

Schau — Ist das nicht Hannes? 
Oskar drängt sich durch die Rei­

hen. In seinen zertretenen Stie­
feln stapft er durch den breiigen 
Schnee. An einem Stock hat er ein 
rotes Tuch an zwei Zipfel angebun­
den und trägt so seine Fahne 
stolz. Als er Oskar sieht, ruft er 
laut, fast schreiend:

„Siehst du — so mußte es kom­
men. Freiheitl"

Gleich darauf fällt er In den Ge­
sang ein, den ein Arbeiter neben 
ihm anstimmt.

„Erheb dich zum Kampfe, Ar- 
beitervolkl"

Den Sommer über schlugen sie 
sich irgendwie durch. Mit nicht 
vollen 17 Jahren hatte Oskar sein 
Lehrerzeugnis in der Tasche. Oft 
dachte er daran, wie schwer es 
ihm war. als vaterloser Waschfrau­
ensohn eine solche Höhe zu er­
klimmen. Ja, eine Höhe! Dorf­
schullehrer war er — keine Kleinig­
keit. „Schau doch”, raunten die 
Nachbarsfrauen, „der Blrlcners 
Sophie ihr Jung ist Schullehrer. 
Ei-eL”

Nbch vor einem Jahr redete Os­
kar seiner Mutter zu: „28 Ru­
bel 20 Kopeken monatlich! Auf dem 
Dorf ist das Leben billig. Wenn 
wir uns fünf Rubel im Monat zu­
rücklegen. macht das im Jahr 
60 Rubel aus, ein ganzes Kapital. 
Einen guten Wintermantel für dich, 
bist immerhin Lehrersmutter. Ei­
ne Kuh. Milch, Butter. Käse!"

Sic freute sich ebenfalls. Schluß 
mit der Piackereil Das große Ziel 
war handgreiflich nahe.

Jetzt. da sie rausfuhren, sah 
das Bild anders aus. Die Lehrer­
gage betrug achtzig Rubel, aber 
man konnte nichts dafür kaufen. 
Das Geld hatte keinen Wert mehr.

„Hannes, wirst mir doch helfen, 
meine Sachen zum Bahnhof brin­
gen?"

„Na, was soll ich halt machen 
mit dir. Schwächling!" Es war gut 
gemeint. Hannes war nicht nur ein 
Jahr älter als Oskar, sondern 
auch stärker gebaut

„Weißt du. Junge, es tut mir 
ein bißchen leid, daß du -nun ganz 
und gar fortgehst. Wer weiß, wann 
wir uns mal wieder zu sehen krte- 
fjen.“ Er sah den Kameraden prü- 
end an und fuhr in seiner spötti­

schen Art fort; „Obwohl — du ge­
hörst ja jetzt zur Intelligenz, da 
ist dir ein Arbeiter..."

„Schweig!" bat Oskar.
Am Bahnhof mußte.1 sie länger* 

Zeit auf den Zug warten. Keiner 
hielt mehr den Fahrplan ein.

„Bürger und Genossenl Alle, 
wer die Wahrheit hören will!" 
Großmäulig schrie es einer von ei-

IfM/ßl iDominik Hoiimanni 
ändert seinen *flug
ner alten Warenkiste herab über 
den Perron. Im Nu versammelte 
sich ein Haufen um das improvi­
sierte Podium. Ma.i war schon 
an die häufig und spontan entste­
henden Meetings gewöhnt Wie ein 
Storch klapperte der Redner, wie 
wenn's aus einer Sprechmaschine 
käme. Von Revolution und Frei­
heit Von Treue der zeitweiligen 
Regierung. Von Treue den Verbün­

deten bis zum siegreichen Ende 
des Krieges.

Im Moment war Hannes in dem 
Haufen verschwunden. Oskar sah 
noch, wie seine Augen wild auf­
blitzten u.id er die Zähne aufeia- 
anderbiß. Zwei Eisenbahner stütz­
ten ihn, als er mit kräftigem Ruck 
auf die Kiste sprang. „Glaubt ihm 
kein Wort, diesem Speichellecker der 
Bourgeoisie!" Hannes' Stimme don­

nerte über die Menge. „Fabrikan­
ten, Millionäre sitzen in der Re­
gierung. Weg mit ihnen! Nur die 
Arbeiter selbst sollen über ihr 
Schicksal entscheiden. Schluß mit 
dem Krieg! Brot dem hungernden 
Volkl Wer nicht arbeitet, soll auch 
nicht essen! Die einzige Partei, die 
für uns Arbeiter paßt, sind die 
Bolschewik!! Die Bolschewik!!”

Hannes hatte breitbeinig die Kl*

Zeichnung: W. Schwan 

ste besetzt Der Vorredner ver­
suchte zu protestieren, wurde aber 
in de.i Hauten hinabgestoßen.

„Recht so. Jungel Molodez!“ 
lärmte die Menge.

Die Wellen der Revolution wälz­
ten sich bis in die entlegensten 
Winkel des Landes. Oskar ließ sich 
ganz von ihnen mitreißen. Er war 

jetzt der Held des Tages, er — 
der Waschfrauensohn! Mit Stolz 
durfte er es jetzt sagen. Er ver­
brachte viel Zeit im Dorfsowjet. 
trat in Versammlungen auf, war in 
der Abendschule beschäftigt. Und 
all dieser Trubel gefiel ihm.

Die Bauernpferde trollen eifrig 
in den Irischen Herbstmorgen hin­
ein. Die Felder liegen kahl, die 
Herden haben freien Lauf. Das 
Schilf döst am Bach, nur ab u.id 
zu zischeln sich die rauhen Blät­
ter etwas zu, wenn ein leichter 
Windzug den Wasserspiegel riffelt 
Oskar genießt die Natur mit Be­
hagen. Während der Bursche, sein 

Fuhrmann, mit der Leine schnalzt und 
eine Volksweise summt, gibt sich 
Oskar seinen Gedanken hin. Drei 
Lehrjahre hat er schon hinter »Ich. 
Mit Lust hat er gearbeitet die 
Bauernkinder gelehrt unterrichtet 
So gut es eben ging. Arm mußte 
man sieh behelfen Di* Schüler 
schrieben auf Blätter aus alten 
Buchern. Schiefertafeln waren zum 
Rechnen gut. Und nun die freudi- 
Ee Nachricht: An der Station sind 

ehrbücher und Schreibutensilien 
für die Schule abzuholen.

Drei Jahre Sowjetmacht! Schwe­
re. düstere, unheilvolle Jahre. Die 
Bourgeoisie der ganzen Welt war 
gegen den jungen Arbeiter-und- 
Bauern-Staat ins Feld gezogen. Gut 
ausgerüstete Armeen. Von allen 
Seiten bedrängten sie das arme 
geplagte, geschundene, ruinierte 
Land. Nichts haben sie ausrichten 
können. Wie groß, wie mächtig 
muß doeh der revolutionäre Elan 
sein, wenn all die stolzen Genera­
le, aufs Haupt geschlagen, mit 
Schande abziehen mußten. Eben 
fetzt wird dem letzten- dem Baron 
Wrangel auf der Krim die Hölle 
heiß gemacht. Schon lange erwäh­
nen die Feinde des SowJctiandes 
ihr Märchen nicht mehr, die Bol­
schewik! könnten sich nur Wochen 
oder Monate halten. Drei Jahre

Die Bauern sind erwacht. Sie ha­
ben Vertrauen zur Kommunistischen 
Partei gefaßt- Es geht aufwärts. Ist 
das nicht ein übriger Beweis dafür 
— Lehrer Birkner fährt nach Bü­
chern und Schreibzeug für die 
Schule?

„Lehrer, wir komme wohl aach 
dichte an die Eisenbahn?“ Der jun- 
Ie Fuhrmann hat erst vor einem 

ahr die Schule verlassen und ist 
jetzt schon ein ganzer Bauer.

„Gewiß. Der Lagerraum Ist ja 
ganz bei der Station."

„Da krieg ich aach mol n Feuer- 
wage zu sehen."

So mancher Bauer hatte bis In 
seine alten Tage keine Lokomoti­
ve. keinen Eisenbalinzug gesehen. 
Oskar und sein Fuhrmann hatten 
Glüek. Gerade wurde ein Personen­
zug angemeldet. Mit Gefauch roll­
te er heran. Fünfzehn Minuten 
Stehzelt Die Lokomotive mußte 
Wasser fassen. Mehrere FahrgaMe 
traten auf den Bahnsteig, sich di» 
Beine zu vertreten.

.Hannes!" Wahrhaftig — das 
war er. So eine Überraschung 
„Einfach unglaubhaft. Mensch!’ 
Hannes schlug dem Freund mit 
seiner Pranke auf die Schulter, daß 
der In den Knien einknickte

„Weißt du auch, woher ich kom­
me? Nichts weißt du. Aus Moskau. 
Ja. ja aus unserem lieben Mos­
kau Haat sicher was vom Komso­
molkongreß gehört. Mensch. Oskar! 
Lenin hat zu uns gesprochen. 
Kannst du das begreifen? So stand 
er vor mir. wie du hier Jetzt ist 
mir alles klar. Jetzt weiß Ich Be- 
scheld.was Ich tun muß. Lernen, 
lernen und nochmals lernen. Den 
Kommunismus erlernen."

Er war von heller Begeisterung 
ganz hingerissen. Erst im letzten 
Moment fragte er: „Und du? Was 
treibst du? Hast du die Rede Le­
nins gelesen? In der „Prawda“ »teht 
sie. In der „Prawda“! Klär deine 
Bauern auf!” Schrie er noch, als 
der Zug schon weiterrollte.

(Fortsetzung folgt)
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Im Dienste des Menschen
In der jungen Industriestadt Te- 

unirtau sieht man oft einen ältlichen, 
aber noch rüstigen Mann mit eim-r 
Mappe unterm Arm durch die Stra­
ßen eilen. So mancher Passant 
grüßt ihn ehrwürdig. Das ist der 
ehemalige Literaturlehrer und heu­
tige Rentner Heinrich Klassen, der 
seit 1964 in Tcmirtao lebt und Mer 
als einer der aktivsten Teilnehmer 
am gesellschaftlichen Leben be­
kannt ist. denn seine Lebensdevi.: 
war und blieb: „Dem MeHschen die­
nen." Das gerade ist auch die 

'.Triebkraft, die ihn ständig zu den 
(Menschen rieht, in den Strudel de* 
'Lebens treibt.

Der Bauernjunge, der seine erste 
Ausbildung in einer Grundschule in 
einem Dorf im Altai bekam, träum­
te. Lehrer zu werden. Doch erst 

jnach dem Großen Oktober konnte 
isich dieser Traum verwirklichen. 
.Als einen der , Begabtesten unter 
•seinen Altersgenossen schickte man 
'Heinrich auf Lchrerkurse. Danach 
arbeitete er in deutschen Dörfern 

.als Lehrer und wurde aktiver 
Kämpfer bei der Liquidierung d-s 
Analphabetentums, gegen die Mi- 
che.ischaften der Prediger der 
Brüdergemeinden.

Nachdem er die Pädagogische 
,Hochschule in Engels Im Jahre 
.1934 beendet hatte, war er einige 
Jahre in der Mustermittelschule des

Dorfes Spat auf der Krim Sprach- 
und Literaturlehrer. Heute noch 
erinnern sich in Briefen an ihren 
Lehrer mit Liebe und Dankbarkeit 
seine ehemaligen Schüler—die heu­
te bekannten Dichter und Schrift­
steller Johann U'arkentin. Nelly 
Wacker und Artur Hörmann Der 
greise Lehrer spricht gerührt von 
jener Zeit und schätzt sie als die 
glücklichste Zeitspanne in seinem 
langen inhaltsreichen Leben ein

Heute ist er vor allem einer der 
eifrigsten Verbreiter unserer 
deutschsprachigen Zeitungen und 
Bücher. Besonders hat er in dieser 
Hinsicht viel für die „Freundschaft" 
getan. Da ist ihm kein Weg zu 
weit und zu viel. Hunderte Fami­
lien besucht und mit Dutzenden 
Zeitungsverbreitcrii spricht er

Keine Veranstaltung in deutscher 
Sprache verläuft ohne Anteilnahme 
von Heinrich Klassen. Als Mitglied 
der Gesellschaft .iSnanije” halt er 
zu verschiedenen Themen Vorträg". 
Auf seine Anregung wurde im Kil- 
turpalast der Chemiker eine Biblio­
thek gegründet, so manches Buch 
hat Heinrich Klassen für dfe Bi­
bliothek beschafft.

Er Ist auch bis heute ein großer 
Jugendfreund geblieben. Wo Er­
ziehungsprobleme auftauchen, sei es 
in der Familie oder in einem 
jugendlichen Kollektiv, zieht man

ih.i oft als erfahrenen 
Pädagogen zu Rat.

Wenn Heinrich Jo- 
hannowitsch Klassen 
heute mit seinen 70 
Jahren (am 17. No­
vember ist sein ■ Ge­
burtstag) noch rüstig 
und rührig ist, worum 
ih.1 mancher seiner 
Altersgenossen benei. 
den kann, hat er dies, 
wie er selber meint, 
nicht zufetzt seiner 
optimistischen L e- 
betneinslelluiig und 
seiner rastlosen Tätig­
keit zu verdanken 
„Man darf sich nicht 
versauern lassen", 
sagt er lächelnd „Be­
wegung heißt Leben."

Auch als großer Na. 
turfreund ist der Rent­
ner Klassen in Temir­
tau bekannt. Sein Gartenhaus mit 
dem gepflegten Obst- und Gemüse­
garten.-in dem er und seine <jat-> 
tin gerne arbeiten, gehört zu den] 
musterhaftesten. Deshalb wählte, 
man ihn auch in den Rat der I 
Gesellschaft der Gartenfreunde. 
„Da mache ich mit Aufträgen 
manchmal am Tage Dutzende Ki­
lometer mit dem Fahrrad", er- 
zählte er.

Als Korrespondent der Zeitung 
„Temirtauski rabotschi“ half Ge- 
S-»e Klassen nut seinen Ber­

gen bei der Begrünung der^tadt 
«Immer ist der Pentper Ininridt 
Klassen bètfeit. den Mertödteh zu 
helfen. Sein Lohn ist die Dankbar- 
beit der Mensche«. . .

F. HOLD

Verse am\A / : 
------------ V Wochenende

In der Nacht zum 7. November wurde auf die Ehrenwache 
am sowjetischen Denkmal In Westberlin ein heimtückischer 
Moidanschlag verübt. Dabei wurde einer unserer Posten durch 
zwei Schüsse schwer verletzt.

Provokateure
am Werk

Gefroren hat es heuer—
Foto: N. ImamowIm Park, in den des Zentrums Straßen münden.

in Westberlin ein hehres Denkmal steht:
ein Panzer, ein Geschütz, Pylonen künden 
vo.i hohem Kämpferruhm, der nie vergeht.

Das Ehrenmal ehrt jene Sowjethelden, 
die hier gefallen in der letzten Schlacht. 
Zwei Posten ständig hier zum Dienst sich melden 
u.id stehen schweigend auf der Ehrenwacht.

Vor Jahren schon bewarf man sie mit Stei.ien 
und spie der aufgehetzte Mob sie an— 
doch Tag für Tag sie unbeirrt erscheinen 
und stehen unerschrocken ihren Mann.

Jetzt hat mj.i aus dem Hinterhalt geschossen 
auf sie im Dunkel der Novembernacht 
und schwer verwundet einen der Genossen 
i.i haßerfüllter, feiger Niedertracht.

Die Provokation der Volksentzwcier 
stieg in der Nacht zu unsrem großen Fest — 
sie war gezielt auf die Oktoberfeier.
auf die Kontakte zwischen Ost u.id West.

Doch nach wie vor.tun unsere Soldaten 
a.i dietem Denkmal ihre Ehrenpflicht, 
stets eingedenk der Väter Heldentaten 
und ihrer stelzen Siegeszuversicht

Rudi RIFF

Kennen Sie den Witz schon?
„Hast du schon gehört?” fraßt 

ein Ehemann seine Frau, „unser 
Nachbar hat vierhundert Mark beim 
Rennen verloren."

„Das schadet ihm gar nichts", 
frohlockt seine Frau, „wie oft habe 
ich ihm schon gesagt, er soll lang­
samer gehen."

• • •

Auf einer Bank im Kurpark sit­
zen zwei Männer. Da zeigt der eine 
voller Abscheu auf einen Betrun­
kenen. der vorübertorkcll:

„Schrecklich, so etwas! Ich wür­
de den gesamten Alkohol der Welt 
ins Meer schütten." „Ausgezeichnete 
Idee!" pflichtet der andere bei. 
„Sie sind wohl auch Abstinenzler?"

„Nein, Taucher.”

„Waa meinst du, ob ich Olto ein 
Geheimnis* anvertrauen kann?' 
„Unbedingt! Vor vier Jahren er 
hielt er eine Gehaltserhöhung, und 
seine Frau weiß bl» heute noch 
nichts davon."

Mensch und Natur

Der Bärenkuß
■JagdTrwrere Tage dauerte Ihre

Hochaltai an. von Sonnenaufgang 
bis Sonnenuntergang. Die Schuhe 
waren zerrissen, die Kleider von

„Ich möchte wetten, daß uns der 
Alte benebelt hat", sagte Heinrich 
Herz und ließ sich erschöpft auf 
den schmalen Kiesweg fallen. Audi 
Iwan Tschektschejcw blieb stehen. 
Sein müdes Gesicht drückte ein ge­
zwungenes Lächeln aus: „Warum 
sollte er uns betrügen? Siehst doch

selbst, daß diese Gegend ein richti­
ger Bärenwinkel ist, überall Spu­
ren..."

„Spuren sind noch keine Bären "
Iwan wollte seinem Kollegen nicht 

widersprechen. Der andauernde 
Mißerfolg hatte auch ihn etwas 
wankelmütig gestimmt Schon mäh-

Dornen und Stacheln zerfetzt. Auch 
machte sich In den letzten Tagen 
der Hunger immer mehr fühlbar, 
denn der Vorrat an Nahrungsmit­
teln war knapp und die Ration 
mußte verkürzt werden. Sie hätten
zwar dann und wann ein Birkhuhn 
erlegen und eine Suppe kochen 
können, aber die Jagd mit der Büch­
se war nicht ihr Ziel. Sie wollten 
das Braunbärenpaar fotografieren, 
von dem ihnen der Förster Brjucha-

Ein junger Schriftsteller nimmt 
mit seiner Gattin an einer Abend­
gesellschaft teil. „Ihre Frau ist 
bezaubernd”, sagt der Hausherr. 
„Das Kleid, das sic trägt, ist ja 
ein Gedicht."

„Nicht nur eins", erwidert der 
Schriftsteller, .sondern 16 Gedich­
te. 5 Kurzgeschichten und 3 längere 
Artikel.”

„Es ist unmöglich, daß ein 
Mensch so viele Fehler machen 
kann", sagte der Lehrer zu Kolja 
bei der Hausaufgabenkontrolle.

„Warum ein Mensch, wir waren 
doch zu zweit, mit Papa.”

„Beißen die Fische In dies;™ 
See gut ’ „Beißen ? Ich muß' mich 
hinter dem Baum verstecken, da­
mit sie mu h nicht schnappen, wenn 
ich einen Wurm an dl« Angel hän-

___________________________________

nowso vfrloeki nd'ri «-hrlehen haf­
te Sollte er sie wirklich in den
April geschickt haben?

„Weißt du; Henri, der Schuß muß
uns gelingen, und wenn der ganze 
Urlaub draufgeht. Wir haben im 
Rucksack immerhin noch zwei He­
ringe und cm Brot. Mit solch einen* 
Vorrat werden wir eine Woche aus­
kommen.“

Tscbektschejews Trostworte gin­
gen diesmal an seinem Kollegen 
verloren. Herz war vor Müdigkeit 
cingeschlafen. Iwan deckte ihn mit 
seinem Mantel zu und ergötzte sich 
an der Schönheit des Hochallais 
Plötzlich hörte er hinter dem Berg-
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Buch besprech ung

Über 
Tiere— 
für die 
Menschen

„MIT GRZIMEK 
DURCH 
AUSTRALIEN"

Bernhard Grzimeks Buch über
„Vierfüßige Australier" hat schon 
mehrere Auflagen m verschiedenen 
Ländern der Welt erfahren und ist 
wie seine meisten Werke überhauot. 
mit vielen — vorwiegend begeister­
ten—Rezensionen bedacht Da wir 
nunmehr im Besitz dieses Buches 
sind und unserem Leser demnächst 
Auszüge daraus vorlegen wollen, 
nehmen auch wir dazu Stellung.

Wenn man von Bernhard Gr.i- 
mek spricht, sind Ausdrücke wie 
„weltbekannt" und andere mit 
„weit“ zusammengesetzte Super­
lative keine bildhafte Übertreibung. 
Denn nicht nur sein Ruf als Zoolo­
ge und Schriftsteller, sondern auch 
seine Tätigkeit als Vorkämpfer der 
N'alurschutzbcwegung sind tatsäch­
lich weltweit und weltbedcutend. 
Auf seinen Weltreisen besuchte der 
unermüdliche Zoodirektor aus 
Frankfurt a. M. mehr als einmal 
auch die Sowjetunion, einschließ­
lich Kasachstan, nahm hier an Ta­
gungen zur Nafurforschung und 
zum Naturschutz teil. In seinem 
Werk „Wildes Tier, weißer Mann“ 
spricht Bernhard Grzimek mit An­
erkennung über die Einstellung der 
Sowjetmenschen und der Sowjetre- 
gicrung zu den Fragen der Erhal­
tung und des Schutzes der lebendi­
gen Natur. Mit einem Wort. Bern­
hard Grzimek braucht unserem Le­
ser nicht erst vorgestellt bzw. emp­
fohlen zu werden. Aber jedes seiner 
Bücher verdient es. besprochen zu 
werden, allein schon deshalb, weil 
es unbedingt einen nenformulierten, 
in seinem Wesen aber unveränderli­
chen Ruf an die Menschen bedeutet: 
Rettet die Natur, weil ihr ein Teil 
von ihr seid!

Was Grzimek zu diesem Thema 
sagt einem Thema, das wohl den 
Hauptinhalt seines Lebens aus­
macht. findet lebendigen Anklang 
bei jedem Leser, der sich für etwas 
mehr als sein eigenes Privatleben in­
teressiert. Denn der Leser findet In 
Grzimeks Büchern nicht nur In­
formation über exotische oder we-

scheinungen. sondern auch die Be-‘ 
stâtiguhg «gen. r Gedanken, eige­
ner Besorgnis um die weitere Ent­
wicklung «ul unserem Erdball, wo 
die Schicksale der Natur und der 
men schlichen Gesellschaft aufs 
engste mfttfflander verflodlfen sind. 
Um solche Bücher zu schreiben, um 
solche Wirkung zu erreichen, genügt
nicht, ein Kenner der Tierwelt, dazu

gehört auch ein Menschenkenner
zu sein.

Zu seiner Eigenschaft als Men­
schenkenner gehört wohl auch die 
Fähigkeit, die sachlichen Berichte 
so zu gestalten, daß sie wie spa.i- 
nende Abenteuerromane verschluckt 
werden. Weiht uns Grzimek in die 
Einzelheiten des „Privatlebens" von 
australischen Beuteltieren ein, 
schildert er den Leidensweg «les 
Känguruhs, das für die Schafzüch. 
ter Australiens ein Dorn im Auge 
ist. oder erzählt er vom wechselvol­
len Schicksal des „Teddy-Bären”, 
des niedlichen Koala, der das Wap­
pentier Australiens ist und trotz­
dem beinah ausgeroltet wurde.—im­
mer klingt da etwas mit. was zwar 
nicht direkt als Vermenschlichung 
der Tiere, wie sie in den Fabeln 
vorkommt bezeichnet werden kann, 
jedoch uns ständig daran erinnert, 
daß wir als Herren der Natur uns 
nicht als außerhalb der Natur 
stehend dünken sollen.

Grzimeks Empörung über so 
manche Übergriffe der Menschen in 
der Behandlung der Tierwelt klingt 
in der Regel nur gedämpft Seine 
Zurückhaltung, b-i der BeaCnrei- 
bung der Vorgänge in Australien, 
die manchmal in der Vernichtung 
ganzer Tierarten resultieren, fin­
det zum großen Teil ihre Erklärung 
darin, daß er als Gast des Konti­
nents. der die Gastfreundschaft der 
Australier zu schätzen wußte, sich 
dazu verpflichtet fühlte. Seine 
Feststellungen auf diesem Gebi-t 
macht er häufig nicht einmal im 
Hauottext. sondern gleichsam am 
Rande in den Bildunterschriften. 
Aber so sachlich und äußerlich lei­
denschaftslos diese Fest-Teilungen

, auch sind, schreit daraus «um Him- 
। mel die Besorgnis eines Menschen.

den jede menschliche Unvernunft 
, schmerzlich trifft So lesen wir als 
! Unterschrift zu einem Bild du

Dutzende herumliegende Kânmiruh- 
। Kadaver bietet- „Das sind die Über­

reste einer KängMuhschlächtercl. 
. In den Jahren 1958 W* 10. 
. den allein 7 ."Wl Tonnen K 
.'•. fleisch aus Australien au 
. < wesentlich mehr iedbeh I

verbraoeht vor allem als Futter für
Hunde und Katzen."-^der noch cf- 

. ne ebenso sachliche Bildunter- 

. Schrift: „Immer w ieder "Werden Au­
straliens Wälder a.igezOndct Viele
Eukalyptus-Baumarfen haben eine 
lose, trockene Rinde, die sofort 

' von der Wurzel bis hoch hinauf
in die Spitzen explosionsartig in

Fljmmcn Steht .Die Bäume bieten 
frotzdem meistens am Leben. Jedoch 
werden viele kleinere Tiere getötet. 
Man sieht wohl in keinem Erdteil 
so viele Waldbrände wie in Au­
stralien. Um neue Weiden für noch 
mehr Schafe zu gewinnen, durch­
trennen die Farmer die Rinde der 
Bäume unten ringsum, so daß der 
Saftstrom unterbrochen ist. Sie 
sterben dann ab und verbrennen das 
nächste Mal wirklich."

Und wenn Grzimek auch an an­
deren Stellen mit erschütternder 
Sachlichkeit die Szenen der 
grausamen — mal nur halbwegs 
begründeten, meistens aber sinnlo­
sen — Vernichtung von vierbeini­
gen Australiern durch die zweibei­
nigen Australier beschreibt, so 
geht'* ihm auch hier vor allem 
nicht um die Tiere, wie sehr er sie 
auch liebt, sondern um die Men­
schen. die durch ihr egoistisches, 
unbedachtes, kurzsichtiges Vorge­
hen ihrer hohen und verantwor­
tungsvollen Steilung in der leben­
digen Welt nicht gerecht werden.

Ja. die Sorge Grzimeks um die 
Tiere —• das ist die Sorge um.die 
Menschen. „Die Welt ist voll Jron 
mcnschengescfiaffencn Wüsten", 
schreibt der namhafte Autor, „und 
Jahr für Jahr kommen Tausende 
Quadratkilometer dazu." Diesem 
Prozeß entgegenzuwirken. da-in 
sieht Bernhard Grzimek seine Le­
bensaufgabe. Davon spricht er 
auch seihst Indem er im einleiten­
den Kapitel zu seinem Australien- 
Buch schreibt: „Ich arbeite seit 
vielen Jahren in Afrika und ver­
suche mitzuhelfen, seine Großtiere, 
die nirgends in der Welt flirjs-^ 
gleichen haben, wenigstens an einK 
gen letzten Punkten tür unsere El • 
kel zu erhalten."

Der sowjetische Leser von Grzi­
meks Büchern wird mit Befriedi­
gung feststellen können, daß die 
humanistischen Ideen des fort­
schrittlichen westdeutschen Gelehr­
ten voll und ganz damit Im Ein­
klang stehen, was In unserem ».•>- 
ziilhtischen Land in bezug auf den 
Naturschutz nicht nur grundsätz­
lich nBerkannt. sondern auch folge­
richtig in die Tat umgesetet wird.

A. SCHOLZ

UNSER BILD: Bernhard Grzi­
mek bei einem Fern sch gesprâch. 
(Nächsten Sonnabend beginnen «V 
mit dem Abdruck von Auszügen 
aus Grzimek* Australien-Buch)

DAMIT DAS DORF SCHONER WIRD
Heutzutage begnügt sich der 

Mensch schon nicht mehr mit’ei- 
ner bequemen Wohnung, passen­
den Ausstattung, schönen Möbe:n. 
einem reichlich gedeckten Tisch, 
d. h. mit all dem. was wir als wohl­
habendes Leben bezeichnen. Er be­
müht sich auch, seinen heimatlichen 
Ort schöner • zu gestalten.

...Der Sowchos „Woroneshski". 
Eine Neuland-Wirtschaft. Auf ei­

nem Aden Fleck wuch* das Zentral- 
gehöft empor. Heute ist das ein 
großes modernes Dorf. Hier gibt es 
nicht nur gerade Straßen, schmuk- 
ke Häuser...

Das uorf ist In Grün gebettet 
Allelp in diesem Jahr hat man hier 
und in den Sowchosabteilungen 
4 000 Obst- und Zierbâume ge­
pflanzt. Als einer der ersten im 
Rayon hat der Sowchos einen Obst­

garten angelegt Und schon einige 
Jahre erntet man sein eigenes Obst 
und Beeren. Der Gartenbau hat hier 
testen Fuß gefaßt In diesem Herbst 
wurden noch 1 205 Apfelbäume an­
gepflanzt. Man trägt letzt schon 
Sorge um den Absatz der Erzeug­
nisse des Gartenbaus.

Fußsteige und Plätze werden 
asphaltiert. Im vergangenen Som­
mer haben 3 000 Quadratmeter ein 
Asphaltkleid bekommen

A. MARZ
Gebiet Kustanal

Kleine Schwänke

N klaane 
Fehler /

„Hallo! I* dis Atelier für Tele- 
wisorremontc? Wer ist dann am 
Apparat? Ah. der Dispatscher... 
Guten Morgen, Iwan Iwanowitsch... 
fa. la hast'i aerote. däs bin ich... 
Wie es mH dr Gsundheil steht? 
Gott sei dank, wenn'* nor bei alle 
Leit so aut stehe del. wie bei mir. 
»wer bei uns ls a ziemlich großes 
Unclick in'« Haus komme... Ge­
stern Owend gung'« uns milni Fern­
seher schlecht. Na». na«. Lieht is, 
ach Ton |s. awer s Bild is ganz 
etriebt. matt... nix konnte mr sehe _ 
Iwan Iwanowitsch schickt doch dr 
Mechaniker zu un»._ Iwermorge? 
Ganz aut. also iwermorge komnitr..."

Am vierten Tac kam der Mecha­
niker. Er entschuldigte sich, weil er 
den sielen Bestellungen wegen, nicht 
eher kommen konnte.

„Ach. dis dut doch gar nix", 
sagte die Hauswirtin. „Ihr hat io 
aach iwerhaupt gar net komme 
brauche...“

„Gewiß. i« eler Weg tu uns um­
sonst, a war nor n klaaner Feh­

len mit meiner Mottr unsre Brille 
verwechselt, nu un do hotte mr 
nix gsehe Md AH tragt a Brill 
minuse 1.5 und ich plus 2- awer 
der Telewisor ist Gott sei 
dank In schönster Ordnung '*

Jetz seh 
ich gut!

Erich setzt, sobald «r au.« dem 
Bett steigt, «eine Brille auf die 
Nase und nimmt sie erst dann ab. 
wenn er wieder zu Bett geht.

Eines abends ist ihm ein Un­
glück passiert Durch Unvorsichtig- 
kett ist ihm seine Brille auf .len 
Roden gefallen und beide Gläser 
gingen in Stück. Ohne Brille konn­
te er aber nicht arbeiten.

„Waaale was", sagte «eine Frau, 
„unsr vrstorbene Nochbor hot 
doch sei Brill oel mit in's Grab 
gnomme. Gewiß, der hot plus 3 
gl rage, un du brauchst nor nlus 2. 
\wer ich denk zeitweilig. Lis du 
dr wiedr ahne gkaaft host, 
kannst du dich aach mit dere bliel-

Auf dem Wee zur Arbeit kam er

von der Arbeit rnrückkam. war 
arhon die Nachbar-Tante in sei­
nem Haus.

„Na. Erich, wie hoste denn 
heit gsehe? Ich denk, du host mein 
Ute im Grab vrflucht“ sagte sie.

Erich schaute «eine Nachbar- 
Tante ganz zufrieden an und sag­
te: „Dem Alte sei Brill? Dia la a 
Mordsbrill, die wer ich eich doch- 
wohl abkaafe Mei Brill war plus 
2. un diese do werd doch wohl 
plus 4 sein. Ich «eh alle«, alles so 
gut. besser brauch mr« gar net, 
und was noch an dere gut ls. dr 
ganze Tag bin ich gange und 
bracht net ahniol dr Sehmut* 
von dr Gläser abputre.. Mit asm 
Wort, die Brill muß ich hawe...“

Die Nachbar-Tante aber sagt»: 
„Erich, waast du was. ich beb 

dr jo dem Alle sei Brill gar net 
g<iwe. nor sei ncie Rahme, ich hot 
mich doch vrgrifTe— Do heb ich 
jo sei Brill in dr Hand...“

„Was ihr sagt", wunderte «ich 
Erich und schaute sich die Brille 
an. „Ihr hät gewiß un sicher recht, 
die is srerklich ohne Gläser... 
Awer ihr kennt jetzt tun wie ihr 
wollt, ich heb heit dr ganze Tag* 
niordsgut gsehe...“

G. HAFFNER

ler passiert“. fiel der Hauswirt 
dazwischen und lächelte. „Wir hat-

bezm Nachbar vorbei und bat um 
des Alten Brille. Abends. als er

REDAK1IDNSKOLLEGIUM

TELEFONE Chefredakteur — 2-19-09. Stellv. Chclr. — 2-17-07, Verantwortl
---------------------------Sekretär — 2-79-84. Abteilungen* Propaganda — 2-18-71. Partei- 

u.id politische Massenarbeit — 2-16-51. Wirtschaft — 2-18 23.
Kultur — 2-74-26. Literatur und Kunst — 2-18-71, Information — 2-78-50. Leserbriefe— 
2-77-11, Buchhaltung — 2-Ö6-45. Fernruf — 72 *

S200I M 'r*«»8


	IPWWLÄiBBWwil

	Leninsche

	Arbeitswacht

	wird fortgesetzt

	In den Voröereitungs

	kommissionen

	des Obersten Sowjets der UdSSR


	Wochenend

	äVsgabe

	Sprichwörtliche

	Redensarten

	Erzählung


	Ein

	anhaltender

	Widerhall

	L WEIDMANN

	Victor KLEIN

	Alexander HENNING

	) und 61—


	Provokateure

	am Werk

	Kennen Sie den Witz schon?

	UNSERE

	| ANSCHRIFT: 	

	DAMIT DAS DORF SCHONER WIRD

	Kleine Schwänke







